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DER AUTOR
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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst es, von Kühen gejagt zu werden, das Landleben überhaupt, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzenfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist »Jackass«.

 

Von Robert Muchamore ist bei cbt bereits erschienen:

Top Secret - Der Agent (30184)

Top Secret - Heiße Ware (30185)

Top Secret - Der Ausbruch (30392)

 

Weitere Titel sind in Vorbereitung.
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cbt - C. Bertelsmann Taschenbuch Der Taschenbuchverlag für Jugendliche Verlagsgruppe Random House




Was ist CHERUB?

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.




Warum Kinder?

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.






Wer sind die Kinder?

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser dreizehnjähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und hat bereits drei Missionen erfolgreich abgeschlossen. James’ zehnjährige Schwester Lauren Adams hat noch nicht so viel Erfahrung als CHERUB-Agentin. Kerry Chang ist eine Karatemeisterin aus Hongkong und James’ Freundin.

Zu James’ besten Freunden auf dem Campus gehören Bruce Norris, Gabrielle O’Brien, Shakeel Dajani und die Zwillinge Callum und Connor Reilly. Sein bester Kumpel ist der fünfzehnjährige Kyle Blueman.




Und die T-Shirts? 

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen wie James diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Wenn  man gut ist, kann man am Ende seiner Laufbahn ein schwarzes T-Shirt tragen, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, das auch vom Personal getragen wird.






August 2004

Die beiden Dreizehnjährigen trugen Nylonshorts, ärmellose Tops und Flip-Flops. Jane lehnte an der Betonwand ihres Wohnblocks und strich sich die Haarsträhnen aus dem verschwitzten Gesicht. Hannah räkelte sich ein paar Meter vor ihr auf den gepflasterten Treppenstufen.

 

 

»Ist das öde«, schnaufte Jane.

Hannah nickte. Die Sommerferien waren zur Hälfte vorbei und heute war der bislang heißeste Tag des Jahres. Die beiden besten Freundinnen waren pleite, gereizt von der Hitze und langweilten sich gegenseitig zu Tode.

»Ich schwitze schon, wenn ich denen nur zusehe«, meinte Hannah mit einem Blick auf die kleinen Jungen, die zwanzig Meter weiter einen Fußball über den Asphalt kickten.

»Wir sind auch mal so herumgewuselt«, bemerkte Jane. »Wir haben nicht Fußball gespielt, klar. Wir sind Fahrradrennen gefahren und so.«

Hannah erlaubte sich ein Lächeln bei dem Gedanken an die Vergangenheit.

»Oh ja, der Barbie-Fahrrad-Grand-Prix.« Sie nickte und erinnerte sich an das kleine rosa Fahrrad mit den wirbelnden weißen Speichen, mit dem sie über das Pflaster geholpert war. Janes Großmutter hatte immer im Liegestuhl gesessen und auf die beiden kleinen Mädchen aufgepasst.

»Damals mussten wir immer genau das Gleiche haben«, sagte Jane, rollte die Zehen ein und ließ die Sandale gegen ihren Fuß schnappen.

Ihre Reise in die Vergangenheit wurde jäh von einem Fußball unterbrochen. Er pfiff über Hannahs Kopf hinweg, haarscharf an Jane vorbei, und prallte an die Wand hinter ihr.

»Himmel!«, stieß Hannah hervor.

Sie warf sich über den Ball, der neben ihr die Stufen herunterhüpfte.

Ein Junge kam zum Fuß der Treppe gelaufen. Er mochte etwa neun Jahre alt sein, trug ein Chelsea-Shirt um die Taille geknotet, und bei jedem Atemzug stachen seine mageren Rippen hervor.

»Gib her!«, verlangte er und streckte die Hände aus, um den Ball zu fangen.

»Ihr habt mir das Ding beinahe ins Gesicht geschossen«, rief Jane aufgebracht. »Du könntest dich wenigstens entschuldigen.«

»War keine Absicht.«

Die anderen Fußballknirpse kamen näher, sauer, dass ihr Spiel unterbrochen wurde. Hannah akzeptierte, dass es ein zufälliger Schuss gewesen war, und sie war bereit, den Ball zurückzugeben, als ein Junge mit kurzen roten Haaren eine dicke Lippe riskierte. Er war mit etwa zehn Jahren der Älteste.

»Komm schon, du fette Kuh, gib uns unseren Ball. Aber sofort.«

Hannah sprang zwischen die verschwitzten Körper und baute sich vor dem Rothaarigen auf. »Sag das noch  mal, du Rotschopf«, forderte sie ihn auf und presste den Ball zwischen den Handflächen.

Hannah war drei Jahre älter als die Kinder vor ihr und ihnen an Größe und Gewicht überlegen. Der Rothaarige konnte nur peinlich berührt auf seine Nikes starren, während seine Kumpel darauf warteten, dass er etwas Kluges von sich gab.

»Hast du deine Zunge verschluckt?«, fragte Hannah, nicht ohne Schadenfreude über seine Verlegenheit.

»Ich will nur unseren Ball«, meinte er lahm.

»Dann hol ihn dir.«

Hannah ließ den Ball fallen und schoss ihn weg, bevor er auf dem Boden aufkam. In Turnschuhen hätte das prima geklappt, aber während der Ball auf die beiden Torpfosten am anderen Ende der Asphaltfläche zusauste, flog ihre Sandale hinterher.

Der Rothaarige pflückte den Schuh sauber aus der Luft. Erfreut über seine plötzliche Macht hielt er sich die Sandale breit grinsend unter die Nase und roch daran.

»Mann, hast du Schweißfüße! Wäscht du dich nie?«, rief er mit angeekelter Miene.

Unter dem johlenden Gelächter der kleinen Fußballer griff Hannah nach ihrer Sandale. Der Junge duckte sich weg und warf den Schuh unter dem Arm hindurch einem seiner Kumpel zu. Der Schotter grub sich schmerzhaft in Hannahs bloße Fußsohle, als sie sich dem neuen Gegner zuwandte. Sie fühlte sich wie eine Totalversagerin, dass sie sich von einer Bande von Kümmerlingen hereinlegen ließ.

»Gib mir den Schuh auf der Stelle wieder, du kleiner Wicht oder ich verprügle dich!«, drohte sie.

Wieder wechselte die Sandale die Hände, als Jane ihrer Freundin zu Hilfe kam.

»Gib ihr den Schuh auf der Stelle wieder, du kleiner Wicht!«, schrie sie.

Je wütender die Mädchen wurden, desto mehr lachten die Jungen. Sie verteilten sich und bereiteten sich auf ein längeres »Schweinchen in der Mitte«-Spiel vor, als Jane auffiel, dass der Ausdruck auf den Gesichtern der Knirpse sich plötzlich veränderte.

Auch Hannah merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Schnell wandte sie sich um und sah aus den Augenwinkeln gerade noch einen verwischten Schatten, bevor etwas auf den Boden schlug. Es traf genau dort auf der Treppe auf, wo sie vor wenigen Minuten noch gesessen hatte.

Hannah erstarrte, als sich das Metallgeländer verbog. Bis ihr Gehirn wieder zu arbeiten begann, hatten die erschrockenen kleinen Fußballer ihre Sandale fallen gelassen und rannten davon. Hannah starrte auf die abgetragene Sohle eines Jungen-Turnschuhs. Ein Hintern in einer Jeans sah aus dem Haufen von verbogenem Metall und Schutt hervor. Adrenalin schoss durch Hannahs Adern, als sie den zerschmetterten Körper erkannte und aufschrie.

»Will! Nein …! Um Himmels willen!«

Er sah tot aus, aber das konnte doch nicht wahr sein! Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und schrie  so laut, dass ihr die Kehle schmerzte. Sie versuchte sich einzureden, dass es nur ein Traum war. So etwas geschah nicht im wahren Leben. Sie würde aufwachen und alles wäre wieder normal …
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Seit drei Jahren unterrichtet George Stein als Wirtschaftslehrer an der exklusiven Trinity-Ganztagesschule bei Cambridge. Kürzlich tauchten Informationen auf, die vermuten lassen, dass Stein Kontakte zur Umwelt-Terrororganisation »Help Earth« unterhält.

(Auszug aus den CHERUB-Einsatzunterlagen für Callum Reilly und Shakeel ›Shak‹ Dajani.)




Juni 2005 

Es war ein schöner Tag und in diesem Teil von Cambridge roch es förmlich nach Geld. Gärtner hatten die Rasenflächen perfekt frisiert, und beim Anblick all des deutschen Metalls, das am Straßenrand parkte, kribbelte es James in den Fingern. Er lief neben Shakeel her und beiden Jungen war die Uniform der Trinity-Schule peinlich. Sie bestand aus einem weißen Hemd, einer Krawatte, grauen Hosen mit orangem Streifen, einem orangegrauen Blazer und einer dazu passenden Filzkappe.

»Also wirklich«, stöhnte James, »selbst wenn man richtig fies darüber nachgrübelt, fällt einem nichts mehr ein, was diese Uniform noch dämlicher aussehen lässt.«

»Na, ich weiß nicht, James. Sie hätten uns auch noch Fasanenfedern an die Filzkappe stecken können oder so.«

»Und diese Hosen sind für Callums kleinen Hintern gemacht. Sie drücken mir die Eier ab.«

Shak musste über James’ Unannehmlichkeiten grinsen. »Du kannst es Callum nicht übel nehmen, dass er die Mission in letzter Minute hingeworfen hat. Das ist dieser Magen-Darm-Virus, der zurzeit auf dem Campus umgeht.«

»Schon klar.« James nickte. »Ich hatte ihn letzte Woche. Bin erst seit zwei Tagen wieder raus aus dem Bett.«

Zum tausendsten Mal sah Shak auf die Uhr. »Wir müssen uns etwas beeilen.«

»Wozu?«, erkundigte sich James.

»Das ist keine Londoner Schule voller schäbiger kleiner Arsenal-Fans wie du«, erklärte Shak. »Trinity ist eine der Top-Privatschulen des Landes. Hier schlenzen die Schüler nicht auf den Gängen herum, wie es ihnen passt. Wir sollten während des Wechsels von der dritten zur vierten Stunde ankommen, wenn Hunderte anderer Kinder unterwegs sind.«

James nickte. »Kapiere.«

Shak sah zum hunderttausendsten Mal auf die Uhr, während sie in eine Straße mit Kopfsteinpflaster einbogen, die kaum breit genug für ein Auto war.

»Jetzt komm schon, James.«

»Versuch ich ja«, gab James zurück. »Aber die Hose wird am Arsch platzen, wenn ich nicht aufpasse.«

Nachdem sie zwei große Häuser hinter sich gelassen hatten, öffnete sich die Straße zu einem heruntergekommenen Park mit verknoteten Schaukeln und  kniehohem Gras. Zu ihrer Linken erhob sich ein Maschendrahtzaun. Er war mit Stacheldraht gesäumt und umgab das Gelände der Trinity-Schule. Während der Schulstunden wurden die Haupttore sorgfältig mit Monitoren überwacht, daher war der Zaun für sie die einzige Möglichkeit, auf das Gelände zu gelangen.

Auf der Suche nach der Öffnung, die ein MI5-Mitarbeiter vergangene Nacht für sie in den Zaun geschnitten hatte, schritt Shak durch das lange Gras und achtete darauf, nicht in Hundehaufen und Müll zu stapfen. Hinter dem dicken Stamm eines Baumes fand er das Loch, hob den Maschendraht an, tippte sich an die Mütze und näselte arrogant: »Bitte nach Ihnen, James, mein Bester.«

James warf Rucksack und Mütze durch die Öffnung, bevor er selbst hindurchschlüpfte. Er lehnte sich an den Baum und klopfte sich den Schmutz von der Uniform, während Shak ihm folgte.

»Bist du startklar?«, fragte James und schulterte den Rucksack. Er wog etwa eine Tonne und die Ausrüstung darin schepperte leise.

»Mütze«, erinnerte ihn Shak.

James stieß einen kleinen Seufzer aus, als er sich bückte, um die Mütze aus dem Gras aufzuklauben. Ein paar hundert Meter weiter im Schulgebäude ertönte ein Gong, der das Ende der Schulstunde verkündete.

»Okay, dann mal los«, meinte Shak.

Die Jungen verließen die Deckung des Baumes und liefen über ein Rugbyfeld Richtung Schulgebäude, als  sie einen Platzwart bemerkten, der vom anderen Ende des Spielfeldes direkt auf sie zukam.

»He, ihr zwei!«, rief er.

Da James bei dieser Mission in letzter Minute für Callum eingesprungen war, hatte er nur noch Zeit gehabt, die Instruktionen kurz zu überfliegen. Unsicher, was nun zu tun war, sah er Shak an.

»Keine Sorge«, flüsterte Shak. »Ich hab eine Story parat.«

Der Platzwart fing die Jungen nahe den Rugby-Pfosten ab. Der Kerl mit dem schütteren grauen Haar, den Arbeiterstiefeln und dem schmierigen Overall sah ziemlich fit aus.

»Was macht ihr beide bitte schön hier draußen?«, plusterte er sich auf.

»Ich habe in der Mittagspause unter dem Baum da gelesen«, erklärte Shak und wies mit dem Daumen nach hinten. »Da habe ich meine Mütze liegen gelassen.«

»Ihr kennt doch die Schulregeln, oder?«

Shak und James sahen verwirrt drein.

»Versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen, ihr kennt die Regeln genauso gut wie ich. Wenn ihr keinen Rugby-Unterricht habt, kein Spiel oder eine offizielle Übung, dann setzt ihr keinen Fuß auf das Spielfeld, damit es nicht unnötig zertreten wird.«

»Ja«, sagte Shak zerknirscht. »Tut mir leid, Sir. Ich hatte es nur eilig, zum Unterricht zu kommen, das ist alles.«

»Tut mir leid«, fügte auch James hinzu. »Aber  schließlich ist der Platz nirgendwo schlammig oder so. Wir konnten also gar nichts kaputt machen.«

Der Platzwart schien James’ Kommentar als Bedrohung seiner Autorität aufzufassen, denn er beugte sich vor und fauchte James an: »Ich stelle hier die Regeln auf, junger Mann! Nicht du entscheidest, wann du mein  Spielfeld betrittst und wann nicht, kapiert?«

»Jawohl, Sir«, antwortete James.

»Wie heißt du und in welchem Haus bist du?«

»Joseph Mail, King Henry House«, log James, der sich an eines der wenigen Elemente aus der Hintergrundstory erinnerte, die er gelesen hatte.

»Faisal Asmal, gleiches Haus«, sagte Shak.

»Gut«, meinte der Platzwart und wippte auf den Fußballen. »Ich werde euch beide eurem Hauslehrer melden, und ich schätze, dass ihr für eure Frechheit eine Woche nachsitzen dürft. Und jetzt verschwindet lieber zum Unterricht!«

»Warum hast du ihm widersprochen?«, fragte Shak verärgert, als sie zum Hintereingang der Schule liefen.

»Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen«, erwiderte James und hob abwehrend die Hände. »Aber der Kerl war so schrecklich aufgeblasen.«

Durch eine Doppeltür betraten sie das Hauptgebäude, nahmen ein paar Stufen und standen in dem belebten Hauptgang, der sich durch das ganze Erdgeschoss zog. Es war zwar ziemlich laut, aber die Trinity-Schüler liefen zielstrebig durch die Gegend und nickten  höflich den Lehrern an den Türen zu, wenn sie in ihre Klassenräume gingen.

»Was für ein Haufen Schleimer«, flüsterte James. »Bestimmt furzen diese Langweiler nicht mal.«

Auf der Treppe zum zweiten Stock erklärte ihm Shak: »Um in Trinity aufgenommen zu werden, muss jeder Anwärter eine besondere Prüfung bestehen und ein Bewerbungsgespräch führen. Die Warteliste ist gigantisch, daher können sie es sich leisten, jeden rauszuschmeißen, der ihnen nicht ins Konzept passt.«

»Ich wette, hier würde ich es nicht lange machen«, stellte James fest.

Bis sie im zweiten Stockwerk angekommen waren, hatten die meisten Schüler ihre Unterrichtsräume erreicht und die Zimmertüren waren geschlossen worden. Shak zog einen Dietrich aus seinem Blazer, als sie an ein paar Klassenzimmern vorbei waren. Vor einer Bürotür mit dem Namensschild Dr. George Stein, BSc, PhD, Leiter Wirtschaft und Politik blieb er stehen.

Shak steckte die Spitze des Dietrichs ins Schlüsselloch. James blieb dicht neben ihm stehen und verstellte ein paar Schülern, die fünfzehn Meter weiter vor einem Klassenzimmer warteten, die Sicht.

Das Schloss hatte einen einfachen Mechanismus, daher musste Shak nur einmal kurz am Dietrich ruckeln und am Türgriff ziehen, und die Türe sprang auf. Schnell traten die beiden in das Büro und schoben den Riegel vor, damit sie niemand überraschen konnte.

»Stein sollte jetzt zwei Stockwerke weiter oben unterrichten«, meinte Shak. »Wir haben also Zeit bis zum Ende der nächsten Schulstunde in sechsunddreißig Minuten. Lass uns anfangen.«
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Während Shak hinter Steins Schreibtisch trat und die Jalousie schloss, ließ James den Blick durch das Büro schweifen. Es enthielt nichts Aufregendes: Standardschreibtisch und Stühle, zwei Aktenschränke und einen Kleiderständer. Shak öffnete mit dem Dietrich die Metallschränke und begann, die Akten durchzusehen. Er suchte nach Papieren, die sich auf George Steins Privatleben bezogen, besonders nach solchen, die etwas mit seinem Engagement für Umweltschutzgruppen zu tun hatten.

James setzte sich währenddessen an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Während der Rechner hochfuhr, zog er aus seinem Rucksack ein Mini-JVC-Notebook und stellte eine Netzwerkverbindung zwischen den beiden Computern her. Steins Rechner verlangte ein Passwort, aber das konnte James nicht aus der Ruhe bringen. Auf seinem PC startete er ein paar Hacker-Tools und ließ sie Steins System prüfen.

Nachdem die Software sich die Basisinformationen  über Steins Festplatte und das Betriebssystem verschafft hatte, öffnete James ein weiteres Modul, mit dem er sich alle Dateien von Stein ansehen konnte.

»Gutes Baby«, meinte James zufrieden.

Er wählte die Kopier-Funktion und lud den gesamten Inhalt von Steins PC auf seine Festplatte.

»Wie viele Daten hat er?«, fragte Shak, als er die zweite Schublade des Aktenschrankes öffnete.

»Acht Komma zwei Gigabyte. Laut Ladebalken dauert es etwa sechs Minuten, alles zu kopieren.«

Während die Computer arbeiteten, schob James einen Stapel Papier zur Seite, stieg auf den Schreibtisch und zog die Metallabdeckung von dem Beleuchtungssystem in der Decke. Der Staub, der auf ihn herabrieselte, kitzelte ihn in der Nase.

»Schalt die Funzel aus, Shak.«

Shak legte den Lichtschalter um. James griff in die Fassung, löste die Steckverbindung von einer der Neonröhren und sprang vom Schreibtisch. Kurz kramte er in seinem Rucksack und holte eine scheinbar identische Plastikfassung heraus. Doch während die, die er abmontiert hatte, weniger als ein Pfund gekostet hatte, war der Ersatz über dreitausend wert. Es war ein Abhörgerät, das aus einem stecknadelkopfgroßen Mikrofon, einem Sender und einem Chip bestand, der fünf Stunden Geräusche aufnehmen konnte.

Lampenfassungen eignen sich hervorragend für Abhörgeräte. Erstens weil sie normalerweise frei über einem Raum hängen, wo man Geräusche gut einfangen kann. Und zweitens kann man sie dort bequem an die Stromversorgung anschließen.

Als sich James reckte, um die Metallabdeckung wieder zu befestigen, vernahm er das reißende Geräusch, vor dem er sich schon den ganzen Morgen gefürchtet hatte. Die Naht seiner Hose war aufgerissen und gab den Blick auf bunte Boxershorts frei.

Shak musste lachen, als er das Licht wieder einschaltete. »Nettes Höschen, J.«

»Mann, tut das gut!«, stöhnte James. »Vielleicht kann ich ja doch noch Kinder haben. Was steht als Nächstes auf dem Programm?«

»Schlüssel«, erinnerte ihn Shak. »Nehmen wir mal an, er hat sie hiergelassen«, überlegte James laut und ging zu dem Jackett, das an der Tür hing. Aus Steins Tasche zog er einen Schlüsselbund und aus seinem eigenen Rucksack ein Paket Wachstafeln. Inzwischen war Shak in einem Aktenschrank auf interessante Dokumente gestoßen und kopierte die Seiten mit einem Handscanner.

Die Wachstafeln ließen sich wie zwei Plätzchenhälften auseinandernehmen. Zwischen sie presste James je einen von Steins Schlüsseln und erhielt so Abdrücke, mit denen sich Duplikate anfertigen ließen. Als er damit fertig war, piepte das Notebook, um anzuzeigen, dass der Kopiervorgang beendet war.

James setzte sich hinter sein Notebook und installierte über die Hacker-Software Spionageprogramme auf Steins Computer. Sie würden jeden Tastenbefehl von  Stein aufzeichnen und über das Internet verdeckt an die MI5-Überwachungszentrale in Caversham weiterleiten.

Shak war mit den Aktenschränken fertig. Er nahm eine kleine Metallbox aus seinem Rucksack, die mit Isolierband umwickelt war und wie die Erfindung eines verrückten Professors aussah. Tatsächlich war es ein Gerät, mit dem das Funksignal, das Steins Alarmanlage an der Fernbedienung seines Autoschlüssels steuerte, aufgefangen und wiedergegeben werden konnte.

Shak schaltete das Gerät ein, indem er einen Draht an eine AA-Batterie anschloss. Dann stellte er einen Schalter auf Empfang um und bat James, den Knopf an Steins Autoschlüssel zu drücken. Nach ein paar Versuchen blinkte eine grüne Leuchtdiode an der Box auf, um anzuzeigen, dass das Signal erfolgreich aufgezeichnet worden war.

»War es das?«, erkundigte sich James.

Shak nickte und sah auf die Uhr.

»Alles im Sack und wir haben noch sechs Minuten Zeit.«

Sie machten einen letzten Check und vergewisserten sich, dass ihre Ausrüstung komplett verstaut war und der Raum wieder exakt so aussah, wie sie ihn vorgefunden hatten. Als der Gong zum Ende der Schulstunde ertönte, schlüpften sie hinaus und gingen ins Erdgeschoss hinunter. James dachte peinlich berührt an den Riss in seiner Hose, der immer breiter wurde. Aber von den Trinity-Schülern schien keiner das Malheur zu bemerken.

Sie verließen das Gebäude durch den Haupteingang und wandten sich nach links, eine Rampe hinunter, die zu einem neu gebauten Sportkomplex führte, hinter dem sich der Lehrerparkplatz befand.

Der Geruch von Schweiß schlug ihnen am Eingang zu den Umkleidekabinen entgegen, wo sich ein paar Zehntklässler für den Sportunterricht fertig machten. Sie gingen einen Gang hinunter, der mit historischen Fotos des Schul-Rugby-Teams gesäumt war. Als sie die Tür zum Lehrerparkplatz erreichten, prüfte James sorgfältig, ob die Luft rein war. Dann liefen sie unter dem Schild »Nur für Personal« hindurch und eine Betontreppe hinunter. Alles sah nagelneu aus. Auf den gelben Begrenzungslinien der Parkplätze waren kaum Reifenspuren.

Schnell fanden die Jungen Steins silbernen Kombi. Shak zog die Metallbox aus der Blazertasche und schaltete auf Senden. James steckte einen Händlerschlüssel in das Türschloss auf der Fahrerseite. Mit dem Schlüssel konnte man alle Fahrzeuge dieses Modells öffnen, aber einen Mikrochip, mit dem man die Alarmanlage zum Schweigen brachte, enthielt er leider nicht.

»Fertig?«, fragte James und wartete auf Shaks Okay. »Drei, zwei, eins - los!«

Die Alarmanlage wimmerte kurz auf, nachdem James den Schlüssel herumgedreht hatte, und verstummte augenblicklich, als Shak sie mit der Metallbox deaktivierte. James ließ sich auf den Fahrersitz fallen und entriegelte die Beifahrertür. Bis Shak eingestiegen war,  hatte James schon seinen Sitz zurückgestellt. Er zog die Abdeckung von der Innenraumbeleuchtung und schraubte die kleine Glühbirne heraus und die silberne Plastikfassung, in der sie saß. Shak ersetzte die Fassung durch eine Spezialkonstruktion, in die ein Abhörgerät integriert war. Sobald sie angebracht war, setzte James die Birne und die Abdeckung wieder ein.

Kurz durchsuchte Shak das Handschuhfach. Er überprüfte Quittungen und Zettel, ob sie etwas Interessantes enthielten. Ein paar legte er flach auf das Handschuhfach und kopierte sie mit dem Handscanner. James suchte derweil auf der Rückbank und im Fach der Fahrertür, doch er fand nur einen Straßenatlas und zerknüllte Pappbecher.

»War’s das jetzt?«, fragte er, als er auf den Hebel drückte, der den Fahrersitz wieder vorschnappen ließ.

Shak nickte. »Jetzt müssen wir nur noch hier rauskommen, ohne aufzufliegen.«

James öffnete die Autotür, doch als er ausstieg, sah er die schlanke Gestalt einer Frau aus der Tür an der Treppe kommen.

»Verdammt«, flüsterte er und zog die Wagentür leise wieder zu.

Shak warf einen verstohlenen Blick auf die spindeldürre Frau, die sich eine Zigarette anzündete und daran zog, als ob ihr Leben davon abhinge. Den Jungs blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Sitzen kleinzumachen, bis die Frau wieder nach oben ging.

Erst nach ein paar Minuten folgten sie ihr. Der Einsatzplan sah vor, dass sie sich die restliche halbe Stunde, bis der Schultag zu Ende war und sie mit den Schülern zusammen aus dem Haupttor spazieren konnten, an einem verlassenen Platz hinter der Sporthalle verbergen sollten.

Als sie wieder an den Umkleideräumen vorbeikamen, bemerkte James, dass der Sportlehrer die Tür nicht abgeschlossen hatte. Über ein Dutzend Trinity-Hosen mit orangem Streifen lagen verlockend im Raum verteilt.

»Steh mal Schmiere!«, verlangte James. »Ich greif mir ein paar Hosen.«

Shak war nicht erfreut darüber, dass James so ein Risiko einging, doch auch er wäre nicht gerne mit einem riesigen Riss am Hintern über den Campus gelaufen.

An den ersten paar Hosen ging James vorbei. Für seine dreizehn Jahre war er ziemlich groß, aber diese Zehntklässler waren noch größer. Schließlich fand er eine Hose, die ihm passend erschien. Schnell zog er die Schuhe aus und schlüpfte hinein. Es blieb ihm keine Zeit, alles aus seinen eigenen Hosentaschen in die anderen zu stecken, also knüllte er das zerrissene Paar zusammen und stopfte es oben in seinen Rucksack.

Dann verließ er den Umkleideraum und wollte den Weg einschlagen, den sie gekommen waren.

»Warte mal«, verlangte Shak.

James wandte sich um. »Was ist los?«

»Nichts. Ich hab nur mal durch das Fenster in dieser Tür gesehen und festgestellt, was auf der anderen Seite liegt. Wir müssen gar nicht vorne hinausgehen und um  das ganze Gebäude herum. Wir können einfach durch diese Tür marschieren.«

James blickte durch die Milchglasscheibe in der Tür. Der Gang führte ganz offensichtlich zur Rückseite des Gebäudes.

Er zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

Er drückte die Klinke nach unten und schob die Tür mit der Schulter auf. Plötzlich ertönte ein lautes Summen aus einer Plastikbox über ihren Köpfen. Erschrocken sahen sich die Jungen an, als ein stämmiger Sportlehrer aus der Turnhalle auf sie zukam.

»Was zum Teufel macht ihr da?«

»Rennen?«, fragte James.

Shak antwortete nicht. James hörte lediglich das Leder der Schuhsohlen quietschen, als sein Freund wie der Blitz zum Ausgang spurtete.
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Seit ihrem sechsten Lebensjahr hatte James’ Schwester Lauren sich die Haare schwarz färben wollen, aber ihre Mutter hatte es nicht erlaubt, egal, wie sehr Lauren auch bettelte. Nun war die Mutter schon zwei Jahre tot, und das Einzige, was Lauren bislang vom Färben abgehalten hatte, war der Gedanke, dass es respektlos gegenüber ihrer Mom gewesen wäre.

Letztendlich brauchte es handfeste Überzeugungsarbeit von Laurens bester Freundin Bethany Parker, die behauptete, aus Versehen schwarze Haarfarbe gekauft zu haben. Lauren war es zwar schleierhaft, wie man aus Versehen Haarfarbe kaufen konnte, und sie glaubte Bethany nicht den Bruchteil einer Sekunde, aber da die Farbe nun schon herumstand, direkt vor ihr auf dem Badezimmerregal, konnte sie nicht widerstehen.

Mit dem Ergebnis war Lauren ziemlich zufrieden, vor allem, als sie in ihr schwarzes Linkin-Park-T-Shirt und die zerrissenen Jeans geschlüpft war und sich die Haare verwuschelt hatte, um punkiger auszusehen. Restlos überzeugt aber war Lauren nicht, und wann immer sie an einer reflektierenden Oberfläche vorbeikam, betrachtete sie sich, so als würde der tausendste Blick eine wundersame Wahrheit enthüllen, die vorangegangene neunhundertneunundneunzig Blicke vor ihr verborgen hatten.

Als sie auf das Klassenzimmer für die Trainingsvorbereitung zusteuerte, war sie übelster Laune. In der letzten Schulstunde an diesem Nachmittag hatten sich vier Jungs zusammengetan, um sich die ganze Zeit über ihre Haare lustig zu machen. Es verletzte Lauren nicht sonderlich, da die vier zu der Sorte Idioten gehörten, die sich über alles lustig machten, was sie tat. Aber die Blödmänner hatten ihr fast eine Stunde vor der Nase gesessen und waren ihr schließlich echt auf die Nerven gegangen. Das Nervendste war, still zu sitzen und zu grinsen, egal was sie ihr an den Kopf warfen. Denn Lauren war klar, hätte sie sich nur ein klein wenig aufgeregt, wäre das die pure Ermunterung für die Jungs gewesen, es noch schlimmer zu treiben.

Sie trat durch die offene Tür in den Vorbereitungsraum und ging zu einem langen Tisch mit einem Plastikschild, auf dem »Team D« stand. Die Teams A bis C, jedes mit fünf Schülern, standen schwatzend um die anderen Tische. Team C wurde von James’ Freundin Kerry und deren bester Freundin Gabrielle gemeinsam angeführt, während Team A von James’ bestem Freund Kyle geleitet wurde.

Lauren setzte sich neben Bethany Parker. Ihnen gegenüber saß Jake, Bethanys kleiner Bruder, und Dana »Cheesy« Smith saß am Ende des Tisches, so weit wie möglich von allen anderen entfernt.

Jake war neun Jahre alt. Erst mit zehn würde er die Grundausbildung machen, aber bereits jetzt war alles, was er lernte, auf eine Karriere als CHERUB-Agent ausgerichtet. Zusätzlich zu den normalen Schulstunden hatte Jake täglich Unterricht in Karate und Judo und sprach fast fließend Spanisch und Französisch. Jetzt sollte er als jüngstes Mitglied von Team D einen Vorgeschmack auf das Outdoor-Training bei CHERUB bekommen.

Dana war vierzehn, eine richtige Kratzbürste und von CHERUB in einem australischen Kinderheim rekrutiert worden. Sie hatte die Beine weit von sich gestreckt und die Arme über einer speckigen Bomberjacke gekreuzt. Dana war bereits seit vier Jahren ein CHERUB-Agent, aber obwohl ihre beeindruckende Kraft ihr zu zahlreichen Karate-Trophäen und dem dreimaligen Gewinn des jährlichen CHERUB-Triathlon verholfen hatte, waren ihre Leistungen bei Einsätzen unspektakulär, und sie trug immer noch ein graues T-Shirt.

Lauren lächelte sie kurz an. »Hallo Dana.«

»Hallo Boss«, gab Dana in ihrem australischen Akzent zurück, ohne ihren trotzigen Mir-doch-egal-wennmich-keiner-mag- Ausdruck zu ändern.

Lauren hatte festgestellt, dass es ein zweifelhaftes Vergnügen war, eine der Jüngsten auf dem Campus mit einem dunkelblauen T-Shirt zu sein. Einerseits war es cool, aber älteren Kindern gegenüber, die einen niedrigeren Rang hatten als sie, war es irgendwie unangenehm.

»Wo ist dein großer Bruder?«, erkundigte sich Dana.

»James wird es zur Besprechung nicht schaffen«, erklärte Lauren. »Ich muss Notizen für ihn machen. Er wird wohl gegen acht Uhr heute Abend zurück sein.«

»Deine Haare sehen lächerlich aus«, warf Jake ein.

»Nicht so lächerlich wie dein Gesicht in ein paar Minuten«, drohte ihm Lauren mit der Faust.

Jake schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Jetzt habe ich aber Angst!«

Lauren sah Bethany an und schüttelte den Kopf. »Jungs sind ja so dämlich.«

»Das musst du mir nicht sagen«, meinte Bethany und bedachte ihren Bruder mit einem vernichtenden Blick.

Im Klassenzimmer wurde es still, als der unbarmherzigste Trainer von CHERUB eintrat. Mr Large wurde  von zwei Assistenten begleitet, Mr Pike und Mr Greaves. Die beiden jüngeren Männer passten genau in das Schema der CHERUB-Trainer: groß, fit, Ende zwanzig und mit der Statur von Schwergewichtsboxern. Greaves und Pike waren beide Ex-CHERUB-Agenten, die nach ihrer CHERUB-Zeit Karriere in militärischen Elite-Einheiten gemacht hatten.

Vor Mr Large hatten alle Angst, aber Lauren hatte am meisten Grund dazu. Mr Large war immer noch stinksauer auf sie, weil sie ihn einmal mit einem Spatenschlag in ein Schlammloch befördert hatte.

»Ruhe, ihr Flaschen!«, brüllte Mr Large, als er die Klassenzimmertür zuschlug.

Bethany neigte sich zu Lauren und flüsterte ihr ins Ohr: »Sein Schnurrbart ist gewachsen. Sieht aus, als hätte er sich eine Maus auf die Lippe geklebt.«

Die Vorstellung, dass sich Mr Large ein Nagetier ins Gesicht klebte, reizte Lauren zum Lachen. Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen und prompt brüllte Large sie an.

»Was ist so lustig, junge Dame?«

»Nichts, Sir«, entgegnete Lauren und knirschte mit den Zähnen. Larges Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, war so ziemlich das Blödeste, was sie hatte tun können.

»Dann lachst du also über nichts? Was ist los? Bist du verrückt geworden? Steh auf, Mädchen! Jeder steht gerade, wenn er mit mir spricht.«

Lauren sprang auf.

»Wie ich sehe, trägst du bereits ein dunkelblaues  T-Shirt«, zischte Mr Large, »und schwarze Haare, passend zu deiner kleinen schwarzen Seele. Ich denke immer noch an dich, Lauren Adams, jeden Morgen, wenn ich mit Schmerzen im Rücken aufstehe, da, wo du mich getroffen hast. Eigentlich sollte ich jetzt mit Mr Speaks und Miss Smoke in Norwegen sein und die Grundausbildung leiten. Aber mein Rücken hält mich hier fest und ich muss mir dein widerliches, pummeliges Gesicht ansehen. Du bist Abschaum, Adams. Was bist du?«

»Abschaum, Sir«, antwortete Lauren innerlich rasend und erinnerte sich an die qualvollen Stunden, die ihr Mr Large während der Grundausbildung bereitet hatte. Bei jedem anderen hätte es ihr leidgetan, ihn verletzt zu haben.

»Komm vor zur Tafel! Du kannst mir bei einer kleinen Demonstration helfen.«

Lauren stampfte missmutig zur Tafel, während sich Mr Large umsah. »Sind alle da?«

Nach einer kleinen Pause beantwortete er sich die Frage selbst. »Wo ist Abschaums großer Bruder?«

»Er ist heute früh zu einer Mission gerufen worden«, erklärte Bethany. »Aber er wird gegen acht zurück sein.«

»Na, das ist ja mal wieder perfekt«, tobte Mr Large und grollte Lauren an, als ob das ihre Schuld sei.

Lauren lehnte sich gegen die Tafel. Gabrielle und Kerry sahen sie mitleidig an und zuckten mit den Achseln, als wollten sie sagen: Da ist nichts zu machen.

»So, meine kleinen Sahneschnittchen«, begann Large.  »Diese Übung soll euch die Erfahrung vermitteln, unter  extrem hohem Druck als Team zu arbeiten. Für einige von euch ist es die erste Erfahrung mit einem Einsatztraining, die Älteren können hier ihre Fähigkeiten als Anführer und Teamleiter unter Beweis stellen.

Die Regeln sind folgende: Es gibt vier Teams zu je fünf Leuten. Jedes Team wird von einem erfahrenen Agenten mit mindestens einem dunkelblauen T-Shirt angeführt. Außerdem gehört zu jedem Team ein neunjähriges Kind mit einem roten T-Shirt, das einen Vorgeschmack auf das fortgeschrittene CHERUB-Training erhält. Jedes Teammitglied bekommt sechs Eier mit seinem Namen, das sind dreißig Eier pro Team. Diese Eier müsst ihr die ganze Zeit bei euch tragen.

Nach einer kurzen Fahrt zum SAS-Trainingscenter an der Straße werden die vier Teams um Punkt zwanzig Uhr heute Abend im Trainingsgebiet für den Straßenkampf abgesetzt. Gewonnen hat, wer zwölf Stunden später die größte Anzahl unbeschädigter Eier besitzt. Das ist exakt acht Uhr morgen früh. Um eurer Konzentration auf die Sprünge zu helfen, wird das Team mit den wenigsten Eiern sich einer extralangen kalten Dusche erfreuen dürfen, bevor es mich direkt im Anschluss auf einen Geländelauf mit schwerem Gepäck begleiten darf.

Die Teamleiter entscheiden über die Strategie. Ihr könnt defensiv sein und euch verstecken oder aggressiv und die Mitglieder anderer Teams jagen, um ihre Eier zu zerschlagen. Auf dem Trainingsgelände verstreut werdet ihr nützliches Equipment finden. Die einzige Regel ist, dass ihr Gefangene freilasst, wenn sie euch ihre Eier übergeben haben. Außerdem dürft ihr niemandem die Schutzkleidung ausziehen, eure Waffen nicht auf Ziele richten, die näher als drei Meter sind - oh ja, und ihr dürft die Jungen nicht in die Nüsse treten.«

Die Mädchen stöhnten auf.

»Ihr bekommt Ortungsgeräte mit einem Alarmknopf. Das heißt: Ich weiß jederzeit, wo ihr euch aufhaltet, und ich kann euch vom Gelände holen, wenn ihr die Regeln brecht oder ein Unfall passiert. Außerdem gibt es auf dem ganzen Gelände Überwachungskameras. Am Ende der Übung wird eine Sirene losgehen, oder wenn wir wegen eines Unfalls die Übung unterbrechen müssen.

Ihr werdet mit der neuesten Kampftechnologie ausgerüstet. Dieses System synthetischer Munition wurde für das Training der US-Marines entwickelt. Um euch den Unterschied zu konventionellen Farbkugeln zu demonstrieren, brauche ich die Hilfe meiner unschönen Assistentin, Miss Abschaum.«

Mr Large reichte Lauren ein Holzbrett von drei ßig Zentimetern Kantenlänge und zwei Zentimetern Dicke.

»Halt das vor deine Brust und stell dich auf die andere Seite des Zimmers.«

Als Lauren stand, nahm Mr Large ein Farbkugelgewehr vom Schreibtisch und feuerte einen Schuss ab. Mit einem lauten Knall traf das Geschoss das Holz, und  Lauren spürte, wie ihre bloßen Arme mit lila Farbe bespritzt wurden.

»Wenig Kraft, kurze Distanz und begrenzte Genauigkeit«, erklärte Large und warf die Waffe verächtlich weg. »Jetzt versuchen wir es mal mit einer von diesen hier.«

Er nahm ein kleines Sturmgewehr vom Tisch.

»Das hier ist eine richtige Waffe, ein ungarisches AK-M-Sturmgewehr. In den letzten fünfzig Jahren ist kein Krieg geführt worden, in dem nicht Soldaten der einen oder anderen Seite - oder sogar beide - irgendeine Art von Kalaschnikow benutzt haben. Das liegt daran, dass diese Waffe kompakt, leicht und außerordentlich robust ist.«

Mr Large nahm ein bananenförmiges Magazin vom Tisch, schob es in die Unterseite der Waffe und stellte sie auf Einzelfeuer.

»So gerne ich bei Abschaum normale Munition verwenden würde, ist dieses AK mit synthetischer Munition, also einem Simulationsgeschoss geladen. Sie wurde entwickelt, um ein nahezu realistisches Kampftraining zu ermöglichen, fast so, als ob ihr mit richtigen Kugeln aufeinander feuert.«

Mr Large zielte auf das Holzbrett. Der Knall war etwa so laut wie der von dem Farbkugelgewehr, doch als das Geschoss auftraf und die Farbpatrone explodierte, stolperte Lauren zurück und das Brett splitterte. Als Lauren sich wieder gefangen hatte, stellte sie fest, dass die Kugel ein großes Stück Holz aus der Mitte des farbbeklecksten Brettes gerissen hatte.

»Wegen der großen Durchschlagkraft dieser Simulationsgeschosse müsst ihr alle Helme und volle Schutzkleidung tragen«, erklärte Mr Large. »Legt sie nicht ab, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ihr bekommt besondere Wasserkanister mit Strohhalmen, die durch das Visier passen. Wenn ihr aufs Klo müsst, dann vergewissert euch, dass ihr einen sicheren Platz wählt, und lasst euch von einem eurer Teammitglieder Rückendeckung geben. Es besteht die ernsthafte Gefahr, zu erblinden, also haltet eure Visiere am Helm jederzeit geschlossen.«

Kerry hob die Hand.

»Ja, Kerryleinchen?«

»Sir, wie lauten die Regeln, wenn wir getroffen werden? Müssen wir uns zehn Minuten lang tot stellen oder so etwas?«

Die Maus auf Larges Lippen plusterte sich auf, als der Trainer ein boshaftes Grinsen aufsetzte. »Dieser Generation von Simulationsmunition liegt ein einfaches Prinzip zugrunde: Wenn die Auszubildenden Angst haben, von etwas getroffen zu werden, das wehtut, dann werden sie sich in einer Übung ähnlich verhalten, wie sie es auch in einer richtigen Kampfzone tun würden. Es gibt keine schicken elektronischen Geräte, die euch sagen, ob ihr getroffen seid, oder Vorschriften, die euch sagen, wie lange ihr am Boden liegen bleiben müsst. Die Regeln sind sehr einfach: Wenn ihr getroffen werdet, tut es höllisch weh.«
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James und Shak rannten zur Betonrampe, der Sportlehrer jagte ihnen nach. Das vordere Tor der Schule war nur fünfzig Meter entfernt, aber es wurde von innen über eine Sprechanlage geöffnet, und sie hatten keine Zeit hinüberzuklettern, bevor der Lehrer sie erwischte. Ihre einzige Chance war die Öffnung im Zaun, durch die sie eingedrungen waren, aber die befand sich am anderen Ende des Schulgeländes.

James warf einen Blick über die Schulter, als sie ins Hauptgebäude zurückrannten. Der Sportlehrer war zwei Meter groß und hatte die Figur eines Rugbyspielers. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich schnell. Was die Sache für James und Shak noch schlimmer machte, war, dass ihre glatten Schuhsohlen sie auf dem gebohnerten Boden ins Schlittern brachten.

Als sie die Treppe erreichten, die hinaus zu den Spielfeldern führte, saß der Sportlehrer ihnen dicht im Nacken. Die Jungs holten einen Vorsprung heraus, indem sie das Treppengeländer hinunterrutschten, aber das wäre beinahe schiefgegangen. James wurde so schnell, dass er nicht mehr anhalten konnte, als er das Ende des Geländers erreichte, und schmerzhaft krachte er durch die Tür.

James’ Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich an das Licht der Nachmittagssonne zu gewöhnen. Als  er auf den beiden Rugbyfeldern eine Gruppe Elftklässler beim Spiel sah, rutschte ihm das Herz in die Hose. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie versuchen würden, ihn aufzuhalten, wenn er mitten auf ihr Spielfeld rannte, verfolgt von einem wütenden Lehrer.

Während James noch zögerte, sprintete Shak los, wobei er eine beachtliche Geschwindigkeit an den Tag legte. James zuckte heftig zusammen und stolperte, als ihm der Sportlehrer in den Rücken stieß und ihm einen behaarten Arm um die Brust schlang.

»He, ihr da! Schnappt euch den anderen!«, schrie der Lehrer dicht an James’ Ohr und wies auf Shak.

Der Mann war der Ansicht, er hätte James unter Kontrolle, sobald er den Arm um ihn gelegt hatte. Doch war er davon ausgegangen, hinter einem Schüler der Trinity-Schule her zu sein, nicht hinter einem CHERUB-Agenten, der eine exzellente Selbstverteidigungsausbildung hinter sich hatte. James duckte sich und wandte einen einfachen Judowurf an: Er nutzte die Vorwärtsbewegung aus, um den wesentlich schwereren Gegner über seinen Rücken zu rollen und auf das sonnenverbrannte Gras zu werfen.

Möglicherweise hatte sich der Lehrer dabei wehgetan, aber James’ Meinung nach sah er aus, als könnte er mehr als das einstecken. Wahrscheinlich hatte ihn der Judowurf nur extrem wütend gemacht, und James hatte keine Lust, dass der Lehrer wieder auf die Beine kam und ihm nachjagte. Also versetzte er ihm einen gezielten Kinnhaken. Der Mann hielt sich das schmerzende Gesicht. James sah auf und checkte rasch seine Fluchtchancen.

Shak hatte es fast über das Spielfeld geschafft. Das gesamte Spielerteam war hinter ihm her, aber es sah so aus, als ob er es zur Öffnung im Zaun und vom Schulgelände schaffen würde. Das Dumme war nur, sobald Shak ihnen die Lücke im Zaun gezeigt hatte, würden die Jungs James den Weg dahin abschneiden können. Er erkannte, dass sein einziger Fluchtweg jetzt über den Zaun führte, trotz des Stacheldrahtes.

Das ihm am nächsten liegende Stück Zaun grenzte an die Gärten einiger Häuser. Es waren dorthin nur knapp fünfzig Meter, aber drei Jungen rannten auf ihn zu. James suchte sich den kleinsten davon aus - der immer noch größer war als er selber - und griff ihn frontal an. Der Junge warf sich ihm in den Weg, um ihn zu Fall zu bringen. James ging scheinbar darauf ein und brach dann blitzschnell nach rechts aus. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts und krachte in einen anderen Jungen, der ihn flach ins Gras stieß. Mit einer Technik, die er im Karateunterricht gelernt hatte, schlug James einen Purzelbaum und landete mit einem Satz wieder auf den Füßen. Jetzt war der Weg zum Zaun frei.

Unter idealen Umständen hätte James seine Jacke über den Stacheldraht oben am Zaun geworfen, aber der schwere Rucksack auf seinen Schultern machte es unmöglich, die Jacke so schnell auszuziehen. Er warf sich aus vollem Lauf auf den Zaun. Die Lücken im Maschendraht waren zu eng, um mit den Fußspitzen darin  Halt zu finden, daher musste er sich allein auf die Kraft in seinen Armen verlassen und sich die vier Meter nach oben hangeln. Als er den Stacheldraht erreicht hatte, schmerzten seine Schultern höllisch, und seine Finger schienen ihm aus den Gelenken springen zu wollen.

James schwang ein Bein auf einen schmalen Betonpfosten und entging nur knapp der Hand eines Jungen, der nach seinem Knöchel zu greifen versuchte. Er suchte auf dem Stacheldraht nach einem Platz für seine Hand, aber er zögerte, den vier Meter tiefen Sprung auf die andere Seite des Zauns zu wagen. Doch die Alternative, aufzugeben und einer Horde aufgebrachter Sechzehnjähriger in die Hände zu fallen, war kaum erfreulicher.

Als er versuchte, sich auf dem Zaun zum Sprung bereit zu machen, gaben die Jungen unter ihm es auf, ihn zu packen, und griffen zu einer anderen Taktik: Sie wollten ihn durch wildes Schütteln vom Zaun werfen.

James schwankte gefährlich vor und zurück. Der Lehrer der Jungen kam wutschäumend angelaufen, fest der Meinung, er hätte einen Trinity-Schüler vor sich. »Komm sofort da runter, Junge. Dafür fliegst du von der Schule!«

James jaulte vor Schmerz, als einer der Stacheln sich in seinen Oberschenkel grub. Schnell holte er Luft, bevor er sich unbeholfen in die Tiefe fallen ließ. Er hatte gehofft, über die Büsche am Gartenzaun hinwegspringen zu können und sich auf dem Rasen dahinter seitlich abzurollen wie ein Fallschirmspringer. Doch das wilde Schaukeln des Zauns machte es ihm unmöglich, den Sprung genau zu kontrollieren. Er landete auf der Seite, mit den Füßen in einer Hortensie. Nur der gut gepolsterte Rucksack bewahrte ihn davor, sich ernsthaft zu verletzen.

Nachdem er sich aufgerappelt hatte, konnte es sich James nicht verkneifen, den Trinity-Jungs die Zunge herauszustrecken.

Gebückt schlich er über den Rasen zum Haus. Der Fernseher lief und kleine Kinder rannten drinnen herum. Glücklicherweise gab es an der Seite des Hauses ein hölzernes Gartentor mit einem einfachen Riegel.

James lief die Kiesauffahrt zwischen zwei Häusern entlang, und der Gestank überlaufender Mülltonnen kroch ihm in die Nase, als er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Auf der Straße angekommen, lehnte er sich an eine niedrige Mauer und suchte in der Seitentasche seines Rucksacks nach seinem Mobiltelefon. Den ständig größer werdenden Blutfleck auf der Hose ignorierte er.

Er klappte das Telefon auf und rief hektisch seinen Einsatzleiter an.

»Ewart«, keuchte er ins Handy. »Ich stehe hier vor der Pollack Street Nummer vierunddreißig. Es ist was schiefgegangen. Du musst mich schnell hier rausholen.«

»Ich bin auf dem Weg, Shak aufzulesen«, antwortete Ewart. »Wir treffen uns am Briefkasten am Ende der Straße.«

James’ Herz schlug schneller, als in der Ferne eine Polizeisirene aufheulte.

»Beeil dich lieber«, meinte er. Ein brennender Schmerz zuckte durch seine Seite, als er zu laufen begann.

[image: 004]

Ewart Asker trat auf das Bremspedal eines schwarzen Mercedes. Shak stieß die hintere Tür auf, noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war, und rutschte fix zur anderen Seite hinüber, um James in das Auto schlüpfen zu lassen.

James sah Shak an, während Ewart vom Bordstein losfuhr. »Wie weit haben die Kerle dich verfolgt?«

»Nur zwei sind mir durch den Zaun gefolgt«, erzählte Shak. »Einem habe ich einen Gartenzwerg über den Kopf gezogen, da ist der andere abgehauen.«

James grinste und rieb sich die Schweißtropfen mit dem Ärmel ab, während er die gekühlte Luft im Auto einsog.

»Und? Was ist schiefgegangen?«, fragte Ewart scharf.

James war besorgt, wie Ewart reagieren würde. Obwohl er mit seinen ausgeleierten Cargohosen, dem Zungenpiercing und den gebleichten Haaren wie ein lockerer Typ aussah, hatte Ewart den Ruf, einer der strengsten Einsatzleiter von CHERUB zu sein.

»Wir haben einen Alarm ausgelöst, als wir durch eine Feuertüre wollten«, erklärte James.

»Du hast ihn ausgelöst«, widersprach Shak, schleuderte die Krawatte weg und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Ja«, sagte James gereizt, während er sich aus seinem Blazer schälte. »Aber du hast durch die Scheibe in der Tür gesehen und gesagt, wir sollten da langgehen.«

Die beiden sahen sich zornig an. Da sie mittlerweile ein paar Straßen von der Schule entfernt waren, fuhr Ewart langsamer, um sich dem fließenden Verkehr anzupassen.

»Feuertüren sind häufig alarmgesichert«, sagte er. »Habt ihr das im Fach Unterwanderung und Überwachung nicht gelernt?«

»Jetzt, wo du es erwähnst …«, gab James verlegen zu. »Wahrscheinlich ist es zum größten Teil meine Schuld«, gestand Shak.

»Das Schuldzuweisungsspiel können wir später spielen«, meinte Ewart, als er scharf in eine Hauptstraße abbog. »Jetzt will ich erst einmal wissen, was denn nun  genau passiert ist, damit ich abschätzen kann, ob ihr etwas angerichtet habt, was wir aus der Welt schaffen müssen. Habt ihr die Wanzen angebracht?«

James nickte. »Ja, alle beide, dieser Teil des Plans hat bestens geklappt.«

»Niemand hat euch in Steins Büro gesehen?«

»Nein«, meinte Shak, »wir sind erst aufgeflogen, als wir vom Parkplatz nach oben kamen.«

»Habt ihr irgendetwas liegen gelassen?«

Die beiden Jungen schüttelten den Kopf. »Nein.«

»Gut«, meinte Ewart. »Dann sind also die Wanzen an Ort und Stelle und nichts kann euch mit Stein in Verbindung bringen.«

»Aber dennoch hat man uns gesehen«, warf Shak ein.

»Benutz mal deinen Kopf«, riet ihm Ewart. »Sie haben zwei Jungen in Schuluniform gesehen. Sie werden annehmen, dass ihr Kinder aus der Gegend seid, die einen Streich spielen wollten oder einbrechen, um irgendetwas zu klauen.«

»Man hat uns bei den Umkleideräumen erwischt«, meinte James. »Und in der Tasche der Hose, die ich geklaut habe, steckt eine Brieftasche.«

»Sehr gut«, fand Ewart begeistert. »In dem Fall werden sie denken, dass ihr zwei Diebe seid, die Umkleideräume ausrauben wollten.«

»Und was ist damit, dass wir Trinity-Schuluniformen getragen haben?«, erkundigte sich Shak.

Ewart zuckte mit den Schultern. »Die habt ihr vielleicht auf einem Trödelmarkt hier in der Nähe gekauft … Wenn ich mich nicht täusche, haben wir eure Uniformen auch auf einem Wohlfahrtsbasar gekauft. Außerdem ist es kaum eine Schlagzeile wert, wenn zwei Kinder in eine Schule einbrechen. Die Polizei wird ein paar Fingerabdrücke nehmen und den Leuten, die euch gesehen haben, Verbrecherfotos von den hiesigen Finsterlingen zeigen, aber solange die Schule nicht einen Riesenwirbel darum macht, werden sie wahrscheinlich nicht einmal das tun.«

»Dann war der Einsatz also im Grunde genommen ein Erfolg?«, wollte Shak wissen.

James sah Ewart im Rückspiegel müde lächeln. »Abgesehen von der Fehleinschätzung mit der Feuertür denke ich, dass ihr eure Sache gut gemacht habt.«

James war sehr erleichtert, dass Ewart nicht ausrastete. Er hob den Hintern, um die blutige Hose bis zu den Knien herunterzuschieben.

»Gibt es hier einen Erste-Hilfe-Kasten?«, fragte er.

Ewart nickte. »Unter dem Beifahrersitz.«

»Tut das weh?«, wollte Shak wissen, als James den Erste-Hilfe-Kasten zwischen seinen Beinen hervorzog.

»Na klar«, erwiderte James, riss ein Desinfektionstuch auf und wischte sich das Blut ab. Dabei kam ein kleines Loch zum Vorschein, das bereits anfing, zu verkrusten.

»Das ist ja winzig«, bemerkte Shak mit einem verächtlichen Blick auf die Wunde.

»Ja, aber es ist tief«, gab James abwehrend zurück. »Ich glaube, es geht durch bis auf den Knochen.«

»Oh, nicht doch!« Shak kicherte. »Ich habe schon Leute gesehen, die sich an Papier heftiger geschnitten haben.«

»Oh, Mann«, stöhnte James. »Mit so einer Verletzung kann ich heute Abend unmöglich am Einsatztraining teilnehmen. Ewart, schreibst du mir eine Entschuldigung?«

Ewart schüttelte den Kopf. »James, du kennst die Regeln. Wenn du glaubst, es ist eine ernsthafte Verletzung, dann geh zur Krankenschwester auf dem Campus, und sie schreibt dir eine Entschuldigung.«

»Komm schon, Ewart«, bettelte James. »Ich habe dir heute Morgen auch geholfen, als du festgestellt hast, dass Callum auf dem Klo festklebt.«

»Vergiss es«, sagte Ewart grinsend. »Du hast mich ja praktisch angefleht, dich auf die Mission mitzunehmen. Hat dich der Job nicht schon von einem Physiktest befreit? Soweit es mich angeht, ist für dich heute Abend ein Training angesetzt, und wenn du keine richtige Entschuldigung dafür hast, wirst du auch daran teilnehmen.«

James kickte gegen den Beifahrersitz. »Verdammt noch mal«, murmelte er, vorsichtshalber so leise, dass Ewart es nicht hören konnte.
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Kurz vor sieben Uhr kam James zum Campus zurück. Es blieb ihm gerade noch Zeit, zu duschen, sich die Uniform anzuziehen und etwas zu essen. Er war müde vom Einsatz, und auch wenn er wusste, dass ihn der Adrenalinschub während des nächtlichen Trainings wach halten würde, so würde ihn der versäumte Schlaf doch am nächsten Wochenende völlig aus dem Gleichgewicht bringen.

Kerry brachte gerade ihr Tablett weg, als James die Kantine betrat. Sie hatte mit Gabrielle und dem Rest ihres Teams zu Abend gegessen und dabei offensichtlich die Strategie für die Übung besprochen. Im Vorbeigehen gab sie James einen Kuss auf die Wange.

»Viel Glück heute Nacht, Süßer«, meinte sie sarkastisch grinsend. »Es wäre ja so schade, wenn dein Team am Schluss keine Eier mehr hat und den Straflauf machen muss.«

»Was für einen Straflauf?«, erkundigte sich James. »Zehn Kilometer mit schwerem Gepäck. Hört sich doch lustig an, oder?«

»Echt?«, stieß James hervor. »Oh Mann, ich weiß überhaupt nichts. Ich habe versucht, Lauren zu finden, aber in ihrem Zimmer ist sie nicht, und ihr Handy ist abgeschaltet.«

»Soll das heißen...« Kerry kicherte kopfschüttelnd. »James, hast du überhaupt schon die anderen aus deinem Team getroffen?«

Sie sah zu Gabrielle und ihren Leuten, die mit ihren Essenstabletts aufgereiht dastanden. Sie tauschten wissende Blicke aus und schüttelten die Köpfe.

»Ich würde nicht frech werden«, sagte James und versuchte, nicht allzu verwirrt zu klingen. »Auf der Rückfahrt hat mir Ewart ein paar Dinge zum Eierlauf erklärt und mir Hinweise gegeben.«

Als Kerry mit ihrer Mannschaft abzog, wurde James klar, dass er Lauren so schnell wie möglich finden musste. Wenn sie auf dem Übungsgelände ohne Kartenkenntnis und ohne einen Plan ankamen, dann würden sie vernichtend geschlagen werden. Er schnappte sich einen Burger mit Fritten, setzte sich an den  nächstbesten Tisch und verschlang sein Essen heißhungrig.

»He, Bruder.«

Erleichtert sah James Lauren, Bethany und Jake auf sich zukommen, doch fürs Erste verschwand das Training glatt aus seinen Gedanken.

»Oh mein Gott! Was ist mit deinem Kopf passiert?«

Lauren grinste. »Gefällt es dir?«

»Es ist … äh, schwarz. Ich wette, Mum dreht sich im Grabe um.«

James’ Bemerkung traf Lauren. »Meinst du wirklich, sie würde sich aufregen?«

James erkannte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, und ruderte zurück. »Quatsch, mach dir keine Sorgen. Mum wäre wahrscheinlich überrascht, dass du mit der Färberei überhaupt so lange gewartet hast. Du hast sie doch hundert Millionen Mal damit gelöchert. Jetzt leg dir bloß nicht noch den Nasenring zu, auf den du so scharf warst.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Bis wir sechzehn sind, dürfen wir uns nur in die Ohren Löcher stechen lassen. Sieht es denn gut aus?«

»Auf jeden Fall nicht schrecklich«, fand James achselzuckend. »Aber die meisten Jungen bevorzugen Blondinen, weißt du.«

Lauren sah Bethany an. »Das ist der beste Grund, sich die Haare schwarz zu färben, den ich je gehört habe.«

James grinste. »Ich kann es gar nicht abwarten, bis  du deinen ersten Freund hast. Es wird unheimlich viel Spaß machen, dich aufzuziehen.«

»Versuch’s doch«, forderte ihn Lauren heraus.

»Was ist mit Dana?«, wollte James wissen.

Bethany hob die Schultern. »Cheesy ist wieder in ihr Zimmer gegangen.«

»Warum nennt man sie eigentlich Cheesy?«, fragte Jake.

»Weil sie sich nicht wäscht«, meinte Bethany.

James lächelte. »Sie ist kein Girlie, und sie ist ein Einzelgänger, das reicht schon für einige, sie zu hänseln. Ich weiß, sie trägt abgewetzte Uniformen und so, aber ich habe mit ihr Sparring gemacht und kann dir sagen, sie riecht genauso sauber wie alle anderen.«

»James steht auf sie«, Bethany kicherte.

Bethany ging James gelegentlich ziemlich auf die Nerven und das hier war so ein Fall. Er sah sie wütend an. »Mein Gott, Bethany, werd endlich mal erwachsen.«

»Hast du Dana besiegt?«, fragte Jake.

Lauren lachte. »James könnte Dana nie besiegen. Bethany hat ihn aufs Kreuz gelegt und die ist erst zehn.«

Jake nickte. »Ja, James. Du bist zwar stark, aber viel zu langsam.«

»Bethany hat mich nicht aufs Kreuz gelegt, ich bin ausgerutscht«, knurrte James, der schnellstmöglich davon ablenken wollte, dass er im Kampf einem zehnjährigen Mädchen unterlegen war. »Auf jeden Fall haben wir kaum mehr fünfzehn Minuten, uns eine Strategie zu überlegen.«

Bethany rollte eine Karte des Trainingsgeländes auseinander. Lauren und Jake hielten die Ecken fest, damit sie sich nicht wieder einrollte. James schluckte seine letzten Fritten hinunter und wischte sich die salzigen Finger an der Hose ab, als er versuchte, wie ein richtiger Anführer zu klingen.

»OKAY, wir machen Folgendes …«, meinte er und fuhr mit dem Finger über die Karte. »Hm … hier werden wir abgesetzt, dann werden wir uns bei Einsatzbeginn gleich zu diesem höher gelegenen Gelände aufmachen. Hier und dort können wir Späher aufstellen und jeden abfangen, der uns zu nahe kommt.«

»Guter Plan«, fand Lauren. »Da gibt es nur ein winziges Problem.«

»Welches?«

»Dieses höher gelegene Gelände befindet sich mitten in einem See.«

»Tatsächlich?«, stieß James hervor.

Lauren nickte bedächtig. »In der Regel kennzeichnet das Blaue auf einer Karte Wasser.«

»Gutes Argument.« James grinste dünn. »Du hast meinen Test bestanden.«

Jake schlug sich mit der Handfläche vor die Stirn. »Warum komme ich immer in das Loserteam?«

Die CHERUB-Agenten versammelten sich auf der Stra ße vor dem Hauptgebäude, wo sie hinter einem Lkw der Armee zwanzig Sätze passender Ausrüstung vorfanden: Körperschutz, Waffen und einen Rucksack für jeden. Die Sonne ging langsam unter, aber es war immer noch warm.

»Der Laster fährt in acht Minuten«, schrie Large. »Also beeilt euch, Sahneschnittchen!«

James setzte sich auf den Asphalt und zog die Stiefel aus, bevor er in einen unförmigen, mit Kevlar beschichteten Overall schlüpfte. Bis er sich die schweren Handschuhe angezogen, den Helm aufgesetzt und das Visier geschlossen hatte, war ihm unglaublich heiß.

Jake kämpfte damit, mit den klobigen Handschuhen seine Waffe zu laden, also kam James ihm zu Hilfe.

»Noch fünf Minuten!«, rief Large. »Fünfzig Strafrunden für jeden, der den Laster aufhält!«

James schob ein Magazin in die Waffe und wandte sich an Jake. »Alles klar bei dir? Du siehst aus wie ein Gespenst.«

Jake grinste unsicher. »Glaubst du, dass es sehr wehtut, wenn man von so einem Geschoss getroffen wird?«

»Absolut! Aber mach dir keine Sorgen, wir vier passen auf dich auf.«

James hielt Jake die geladene Waffe hin, aber Jake wich zurück und blickte unwillig zu Boden. »Ich will nicht mit«, meinte er ängstlich und zog am Kinnriemen seines Helms, um ihn abzunehmen. »Ich hab meine Meinung geändert.«

Frustriert stöhnte James auf. Bis Jake zehn Jahre alt war und sich verpflichtet hatte, ein CHERUB-Agent zu  werden, musste er nicht an Übungen teilnehmen, wenn er nicht wollte. Aber James war klar, dass ihm Mr Large die Hölle heißmachen würde, wenn ein Mitglied seines Teams kurz vor Übungsbeginn aufgab.

Verzweifelt überlegte er, wie er Jake überreden konnte, zu bleiben. »Du bist doch ein echter Glückspilz, weißt du. Du bist bei CHERUB, noch bevor du zehn bist. Ich war gerade einmal drei Wochen hier, bevor ich zur Grundausbildung musste. Ich war überhaupt nicht fit und konnte noch nicht einmal richtig schwimmen.«

»Tut mir leid, James.« Jake schniefte. »Ich bin müde. Ich will ins Bett.«

»Mach jetzt keinen Rückzieher. Du bist doch ein zäher kleiner Bursche.«

»Was dauert das so lange?«, fragte Dana. »Wir müssen in den Laster steigen.«

Hilflos zuckte James die Achseln. »Jake will nicht mitkommen.«

»Ach, wirklich?« Dana schob das Visier hoch und legte Jake die kräftigen Hände auf die Schultern. »Was ist los, Kleiner? Schiss gekriegt?«

»Nein«, wehrte Jake ab.

»Weißt du, wie deine Kameraden dich aufziehen werden, wenn sie hören, dass du gekniffen hast?«

Darauf hatte Jake keine Antwort.

»Willst du wirklich wieder in den Junior-Block?«, fragte Dana. »Die lachen sich halb tot, wenn du jetzt in den Aufenthaltsraum zurückkommst.«

»Ich will doch nur...«, begann Jake zögernd.

»Erzähl mir nichts von nur, Kleiner«, meinte Dana. »Nimm dein Gewehr von James und setz den Helm wieder auf. Du wirst hier rausgehen und allen zeigen, aus welchem Holz du geschnitzt bist. Ich gebe dir Rückendeckung, okay?«

Jake hatte ein wenig Angst vor Dana, aber der Gedanke, dass dieses imponierende Mädchen auf ihn aufpasste, war beruhigend. Er nickte ihr gehorsam zu und nahm die Waffe aus James’ Hand.

»Okay, Soldat«, lobte Dana und klopfte Jake freundlich auf den Rücken. »Schnapp dir deinen Rucksack und kletter in den Laster!«

James lächelte Dana an, während Jake zum Laster ging. »Danke.«

Dana sah ihn verächtlich an und schob das Visier wieder über ihr Gesicht.

»Du solltest dir die Tricks merken, mit denen uns die Übungsleiter immer motivieren«, meinte sie harsch. »Welcher kleine Junge wird schon gerne von seinen Freunden aufgezogen.«

James nickte. »Dana, ich weiß, es ist ein wenig merkwürdig, dass ich der Teamleiter bin, obwohl du älter und erfahrener bist.«

»Das ist nicht merkwürdig, das ist idiotisch, James. Also spar dir das dumme Gerede und lass uns das endlich hinter uns bringen.«
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Das Übungsgelände für den Straßenkampf bildete ein Rechteck mit einer Seitenlänge von etwa einen mal eineinhalb Kilometer. Es war so angelegt, dass Soldaten Angriff oder Verteidigung in bebauten Gebieten üben konnten. Die Teams A bis C waren bereits an ihren Ausgangspunkten abgesetzt worden. Mr Large bremste den mit einer Plane bedeckten Lkw scharf ab, und Mr Pike, der bei den Kindern hinten im Laderaum mitgefahren war, schob einen Riegel zurück, und die Heckklappe des Lasters fiel herunter.

»Team D«, rief Pike. »Worauf wartet ihr denn noch?« Er reichte jedem eine Schachtel mit sechs ganzen Eiern, bevor sie vom Lkw sprangen. James war der erste, ihm folgten Jake, Lauren, Bethany und Dana.

Als der Laster abfuhr, sah James sich um, während Bethany die Karte auseinanderrollte. In der künstlich angelegten Stadt herrschte eine merkwürdig unwirkliche Atmosphäre. Auf den Straßen standen verrostete Autos, bei denen alle Fenster sorgfältig entfernt worden waren, um die Gefahr durch herumfliegende Glassplitter zu verringern. Die Gebäude waren aus reinem Beton und verschiedenen Gebäudetypen nachempfunden: Läden, Wohnhäusern, Büros und Kaufhäusern. Manche von ihnen waren bis zu vier Stockwerke hoch.

Überall waren die Hinterlassenschaften tausender Scheingefechte sichtbar: Schwarze Brandspuren an den  Mauern, Patronenhülsen in den Rinnsteinen und Unmengen bunter Farbkleckse. Ohne fahrende Autos und nur von zwanzig Kindern bevölkert, wirkte die Umgebung gespenstisch ruhig. James konnte lediglich die Schritte seiner Gefährten hören und jeden seiner eigenen nervösen Atemzüge im Helm.

»Irgendwelche klugen Vorschläge?«, fragte er.

Lauren deutete auf ein Gebäude ein paar hundert Meter vor ihnen.

»Das da gefällt mir«, meinte sie. »Es grenzt an die Ecke des Geländes, also müssten wir es nur nach zwei Seiten verteidigen. Außerdem ist es schön hoch, wir könnten einen Posten auf dem Dach aufstellen.«

Dana schnalzte mit der Zunge. »Ja, Spatzenhirn, aber es ist auch ziemlich offensichtlich.«

»Wen nennst du hier Spatzenhirn, Cheesy?«, fuhr Lauren auf.

»Wag es nie wieder, mich Cheesy zu nennen!«, schrie Dana und baute sich vor Lauren auf. »Sonst reiß ich dir den Kopf ab und spuck dir in den Hals!«

James stellte sich zwischen die beiden Mädchen. »Beruhigt euch mal und hört auf zu kreischen. Wir sollen die anderen fertigmachen, nicht uns selbst.«

»Angenommen, jemand folgt uns«, stieß Dana hervor. »Es ist bekannt, dass wir hier irgendwo abgesetzt wurden, und das Gebäude da ist wohl der erste Ort, an dem man nach uns suchen wird.«

»Und das ist auch genau der Grund, warum wir dahin gehen sollten«, gab Lauren verärgert zurück.

»OKAY, OKAY«, warf James ein, dem der Druck, verantwortlich zu sein, unangenehm bewusst wurde. »Wie wäre es, wenn wir auf dem Dach von Laurens Gebäude einen Scharfschützen postieren und dann die Tür verbarrikadieren, damit es so aussieht, als ob wir alle da drinnen wären. Aber in Wirklichkeit sind wir alle bis auf den Scharfschützen in dem flachen Gebäude gegenüber.«

»Das könnte klappen.« Dana nickte. »Wenn jemand auftaucht und versucht, das Gebäude mit dem Scharfschützen zu stürmen, könntet ihr von hinten kommen und den Gegener aus dem Hinterhalt angreifen.«

James sah Dana an. »Willst du nach oben gehen und der Scharfschütze sein? Kannst du gut schießen?«

»Besser als einer von euch, schätze ich«, meinte Dana. »Obwohl es bald stockdunkel sein wird und wir keine Nachtsichtgeräte haben.«

»Wenn du jemanden hörst, fang an zu schießen, damit sie glauben, wir seien alle da drin.«

»Und was ist, wenn es einer von euch ist?«

James stutzte.

»Wir brauchen ein Signal«, erkannte Bethany. »Miauen wie eine Katze oder so, dann weißt du, dass es einer von uns ist.«

James nickte. »Aber wenn du ein Miauen hörst, dann antworte mit einem Bellen wie ein Hund. Dann wissen wir, dass nicht jemand anderes unser Geräusch gehört hat. Und denk daran, sobald es dunkel ist, sind Geräusche die beste Möglichkeit, uns aufzuspüren. Ruf nur, wenn es absolut notwendig ist.«

»Okay«, sagte Dana und machte sich auf den Weg zum Gebäude. »Versaut die Sache hier lieber nicht. Ich seh euch Versager später.«

Lauren wartete, bis Dana außer Hörweite war, bevor sie antwortete: »Nicht wenn ich dich zuerst sehe, Cheesy... und vielen Dank, James, dass du dich auf ihre Seite gestellt hast.«

James schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Sichauf-eine-Seite-stellen zu tun, Lauren. Sieh es ein, Dana hatte recht.«

»Das ist ja schön und gut, solange dein Plan, die Gegner zu dem großen Gebäude zu locken, funktioniert«, gab Lauren schnippisch zurück. »Aber was ist, wenn sie das durchschauen?«

»Halt einfach mal die Klappe und lass mich nachdenken«, verlangte James. »Wir brauchen Deckung. Kerrys Team ist nur ein paar hundert Meter von hier abgesetzt worden, sie können jede Sekunde bei uns sein.«

Er führte Lauren, Bethany und Jake zu einem einstöckigen Gebäude mit einer Markise, das einen Fast-Food-Stand darstellen sollte. Er öffnete die Aluminiumtür und trat ein. Überrascht stellte er fest, wie eng es innen war.

»Bethany, Lauren, hört auf zu quatschen und seht aus den Fenstern. Jake und ich sichern die Rückseite.«

»Hinter dem Tisch liegt ein Seesack«, stellte Bethany aufgeregt fest, als sie sich neben eines der Fenster hockte.

James wandte sich ihr zu. »Large hat gesagt, dass  wir auf dem Gelände weitere Ausrüstung finden würden.«

Das Team versammelte sich im Halbkreis um den Sack, während Bethany die Schnalle löste und ihn aufzog. Fünf Nachtsichtgeräte befanden sich darin, die sich auf ihren Helmen festklipsen ließen.

»Nett«, freute sich James. »Damit haben wir einen Riesenvorteil, wenn es dunkel wird.«

»Moment mal«, meinte Lauren. »Das ist das erste Gebäude, das wir betreten, und schon haben wir wertvolle Ausrüstung gefunden. Soweit wir wissen, ist in jedem Gebäude etwas Nützliches gebunkert.«

Bethany beendete ihren Gedankengang. »Und wenn wir uns hier verbarrikadieren, während die anderen Teams sich jede Menge schicke Ausrüstung greifen, könnte es sein, dass wir am Ende echt alt aussehen.«

James, Lauren und Bethany blickten sich an.

»Lauren«, befahl James, »du bleibst mit Jake hier. Macht euch bereit zu schießen, wenn jemand Danas Gebäude angreift. Bethany und ich gehen raus, überprüfen die anderen Gebäude und sehen, was wir finden können.«

»Was soll das, ich bin doch kein Krake!«, stieß Lauren hervor. »Ich kann das hier nicht alles alleine machen!«

»Du wirst eben dein Bestes geben müssen«, antwortete James steif. »Du hast ja noch Jake.«

»Na klasse, ein Rothemd«, schnaufte Lauren. »Wozu soll er denn gut sein?«

»Ich will nicht bei ihr bleiben!«, beschwerte sich Jake. »Kann ich nicht mit dir kommen, James?«

»James«, warnte Lauren, »das ist keine Strategie, das ist eine Katastrophe. Gerade noch wolltest du, dass wir hier alle zusammen im Hinterhalt liegen, jetzt willst du unsere Gruppe teilen. Wenn jemand hinter uns her ist, machen sie uns einzeln fertig.«

»Was soll ich deiner Meinung nach dann tun, Schwesterherz?«, zischte James ärgerlich. »Ich bin der Anführer. Dass du meine Schwester bist, gibt dir noch lange nicht das Recht, mit mir über jede einzelne Entscheidung zu streiten, die ich treffe. Ich weiß, es ist nicht ideal, aber wir können nicht zulassen, dass die anderen Teams die ganze Ausrüstung bekommen.«

»Wie wäre es, wenn ich mit Bethany hierbleibe, und du gehst mit Jake raus?«

»Na schön, von mir aus«, gab James verärgert nach. »Ich gehe mit Jake und du spielst so lange mit deiner kleinen Freundin Puppenhaus.«

Durch das Visier konnte James Laurens Gesichtsausdruck nur schwer erkennen, aber er war sich sicher, dass sie ihn wütend anfunkelte. Er drehte sich auf dem Absatz um und schepperte aus der Aluminiumtür. Noch bevor er erkannte, wie dumm es war, so viel Lärm zu machen, spürte er einen heftigen Aufprall an der Seite seines Helms. Als er zur Seite taumelte, traf ihn ein zweiter Schuss schmerzhaft in die Rippen. Die Farbe, die an seiner Seite herunterlief, war gelb  und machte klar, dass er von einem Streiter aus Kyles Mannschaft getroffen worden war.

James war schon viele Male von Farbkugeln getroffen worden. Das war nicht schön, aber der stechende Schmerz verging nach zehn Minuten wieder. Mit der neuen Simulationsmunition verhielt es sich allerdings anders. Er bekam kaum noch Luft, als er neben dem Gebäude zusammenbrach. Glücklicherweise zischte der dritte Schuss an seiner Schulter vorbei und knallte an die Tür neben ihm.

Aufstöhnend erkannte James die beiden elfjährigen Zwillinge aus Kyles Team, die sich hinter einem Auto versteckten. James griff nach seiner Waffe, aber der Schmerz in seiner Brust behinderte ihn stark.

»Denk nicht mal dran«, warnten ihn die Mädchen, als sie mit gezückten Waffen ihre Deckung verließen. »Lass das Gewehr fallen und wirf uns den Rucksack mit den Eiern rüber!«

James wollte die Eier nicht aufgeben, aber die Mädchen standen im vorgeschriebenen Abstand von drei Metern vor ihm, und er hatte bereits herausgefunden, wie schmerzhaft diese Geschosse schon aus viel größerer Entfernung waren.

Als James den Rucksack von der Schulter nahm, knallte ein roter Schuss in die Hüfte des einen Mädchens, und ihr rechtes Bein knickte unter ihr ein. Das musste Dana gewesen sein, die von oben feuerte, erkannte James. Eine Sekunde später stieß Bethany die Tür mit dem Fuß auf und schoss auf die andere Gegnerin. Sie verfehlte sie, doch das Mädchen duckte sich, und James nutzte den Moment, in dem sie abgelenkt war, und richtete seine Waffe auf sie. Mit größter Befriedigung schoss er auf das Mädchen, das ihn nur ein paar Sekunden vorher getroffen hatte. Sie fiel rückwärts um und James schoss noch zweimal aus nächster Nähe.

Binnen Sekunden hatte sich das Glück gewendet. Jetzt lagen die Zwillinge auf dem Boden, während James, Dana und Bethany ihre Waffen auf sie richteten.

»Los, rüber mit den Waffen«, befahl James. »Und keine plötzliche Bewegung!«

Das dauerte eine Weile, weil beide Mädchen verletzt waren. Sobald sie ihre Gewehre außer Reichweite gestoßen hatten, lief James los und sammelte sie ein. Er entfernte die Magazine, klappte den Griff auf, nahm die Triebfedern heraus und steckte sie ein. Ohne sie waren die Gewehre nutzlos.

»Gebt uns die Rucksäcke«, befahl er und bedrohte die Mädchen mit der Waffe.

Der brennende Schmerz in seiner Brust und die Furcht, noch einmal getroffen zu werden, ließen in James die primitivsten Überlebensinstinkte erwachen. Die Gefühle der beiden Mädchen, die sich am Boden wanden, interessierten ihn nicht die Bohne.

»Du darfst nicht aus so kurzer Distanz auf uns schie ßen«, erklärte das eine Mädchen verzweifelt, als er auf sie zukam, um ihr den Rucksack wegzunehmen.

»Verklag mich doch«, knurrte James und stieß sie  mit dem Gewehr an, als er ihr den Rucksack wegnahm. »Schreib doch einen Brief an die UNO.«

James warf Bethany den einen Rucksack zu und machte den anderen selbst auf. Er warf die Styroporschachtel auf den Boden und zertrat sie mit dem Stiefelabsatz. Bethany tat es ihm nach. Es fühlte sich gut an, ein Drittel der Eier von Team A schon zwanzig Minuten nach Beginn der Übung vernichtet zu haben.

»Was machen wir jetzt mit den beiden?«, fragte Bethany und wischte sich den eibeschmierten Stiefel am Anzug ihres Opfers ab. »Sie kennen unsere Position und wir dürfen keine Geiseln nehmen. Wir müssen hier verschwinden.«

Noch während Bethany sprach, bemerkte James einen Plastikklumpen, der unter einem Auto am Straßenrand hervorrollte. Sofort erkannte er eine Betäubungsgranate, hatte jedoch keine Zeit, in Deckung zu gehen, bevor der hellblaue Blitz aufzuckte. Halb geblendet stolperte er zurück und spürte den bitteren Geschmack von Rauch im Mund.

»Wie gefällt dir das kleine Spielzeug, Adams?«, erklang Kyles wohlbekannte Stimme.

Eine weitere Betäubungsgranate explodierte. Diese war durch das rückwärtige Fenster des Imbisstandes geflogen. Lauren schrie auf und stolperte blind aus der Aluminiumtür, dicht gefolgt von Jake.

Kyle heulte vor Schmerz auf, als Dana ihn von oben unter Beschuss nahm. Durch die Rauchschwaden hatte sie perfekt gezielt und Kyle an der schlecht geschützten  Stelle zwischen dem Rand des Helms und dem gepolsterten Overall getroffen. Doch James konnte sich nur kurz freuen, bevor er einen furchtbaren Schmerz im unteren Rücken verspürte. Blaue Farbe lief ihm über den Ärmel, und als er über die Schulter sah, erkannte er, dass alle fünf Mitglieder von Kerrys Team in V-Formation auf sie zukamen.

James war bereits drei Mal schmerzhaft getroffen worden und konnte nicht noch mehr vertragen. Von zwei Seiten kamen Kerrys und Kyles Team auf ihn zu. Er dachte nicht länger daran, dass er eigentlich der Anführer seines Teams war, rappelte sich auf, sprintete in eine Seitenstraße und rannte, so schnell er konnte, weg.

Ein paar hundert Meter lief er durch die Straßen, fast bis zum Ende des Übungsgeländes. Er feuerte ein paar Schüsse in ein Haus, und als niemand zurückschoss, sprang er durch das glaslose Fenster und ließ sich auf den Betonboden fallen.

Die blauen Blitze von Betäubungsgranaten zuckten auf und von der dreiseitigen Schlacht ertönte das Rattern der Simulationsmunition. Der Himmel verfärbte sich bernsteinfarben, in einer halben Stunde würde es dunkel sein.

Drei Treffer hatte James abbekommen. Der erste Schuss war harmlos an seinem Helm abgeprallt, der zweite hatte einen dumpfen Schmerz in seinem Magen hinterlassen, aber der in den Rücken war entsetzlich. Krämpfe brannten in seinem Bein, als er sich auf den  Boden fallen ließ. Er war erleichtert, aus der Schusslinie zu sein, aber schnell war ihm klar, dass er als verantwortlicher Anführer zurückgehen und sein Team wieder zusammenführen musste.

Bevor er aufstand, brach er die Regeln, indem er sich zur Wand drehte, das Visier aufklappte und sich den Schweiß vom Gesicht wischte.

Als er aufsah, bemerkte er in der Ecke eine graue Kiste. Erfreut stellte er fest, dass sie ein Dutzend Munitionsclips enthielt. Zu Beginn der Übung hatte jeder zwei Magazine mit je achtundzwanzig Kugeln bekommen. James hatte bereits fast ein ganzes Magazin aufgebraucht und erkannte, dass Munition im Laufe der Nacht ein wertvolles Gut werden würde.

Er steckte einen vollen Clip in sein Gewehr und die übrigen in seinen Rucksack, obwohl jeder über ein Kilogramm wog. Vorsichtig ging er zum Fenster und lauschte. Die Schlacht hatte sich in mehrere kleinere Gefechte aufgelöst. Kurzes Gewehrfeuer erklang aus verschiedenen Bereichen des Geländes. James wusste, dass damit die Gefahr, auf dem Rückweg unter Beschuss zu geraten, stark stieg.

Tief geduckt schlüpfte er aus dem Gebäude in eine schmale Gasse und schlich sich in der Deckung parkender Autos und mit einer farbbeklecksten Mauer im Rücken davon. Schließlich gelangte er auf eine Hauptstraße und sprintete, den Finger am Abzug, über die Straße.

»Miau!«

James hielt inne und kauerte sich neben einen Wagen, unsicher, woher das Miauen gekommen war.

»Wau!«, antwortete er vorsichtig.

In einem Auto an der Straße tauchten zwei Köpfe auf. Da sich das orange Sonnenlicht auf den Visieren spiegelte, brauchte James einen Augenblick, bevor er Dana und Jake erkannte.

»Komm hier rüber, Blödmann«, flüsterte Dana. »Drei Türen weiter haben sich ein paar aus Team A versteckt.«

Leise öffnete James die Autotür, zog sich über die buntbefleckten Rücksitze und achtete sorgsam darauf, dass sein Kopf unterhalb des Fensterrahmens blieb. Dann bemerkte er, dass Dana mit rund zwanzig Farbflecken bespritzt war.

»Sie haben dich angegriffen«, stieß er hervor. »Tut es sehr weh?«

»Nicht so schlimm, die meisten Schüsse kamen aus großer Entfernung«, erklärte Dana bitter. »Ich werde so viele blaue Flecken haben, dass ich morgen wie ein Schwarzer aussehen werde. Und meine Eier sind auch alle kaputt.«

»Wer hat dich erwischt?«, fragte James.

»Niemand hat mich wirklich erwischt. Sie sind kaputt gegangen, als ich mich unter Beschuss auf dem Boden wälzen musste.«

»Bei mir sind auch alle Eier bis auf eines kaputt«, gestand James. »Und wie seid ihr zwei schließlich hierhergekommen?«

»Ich hab versucht, dir zu folgen, als du dir in die Hosen gemacht hast und weggerannt bist«, erklärte Dana. »Ich bin aus einem Fenster im ersten Stock gesprungen und habe unterwegs Jake aufgelesen.«

»Ich hab mir nicht in die Hose gemacht«, wehrte sich James entrüstet. »Ich habe die taktische Entscheidung getroffen, unter heftigem Beschuss den Rückzug anzutreten.«

Dana lachte. »So kann man es auch ausdrücken, schätze ich.«

James beschloss, nicht auf seinem Standpunkt zu beharren, dafür kam Danas Beschreibung der Ereignisse der Wahrheit viel zu nahe.

Er sah Jake an und versuchte, ermutigend zu klingen. »Und wie geht es dir?«

»Okay«, antwortete Jake fröhlich. »Ich hab ein paar Leute erwischt.«

»Ich glaube, der Kleine hat ein bisschen Mumm gekriegt«, stellte Dana mit einem ihrer seltenen Lächeln fest. »Ich habe gesehen, wie er aus dem Gebäude kam, in dem ihr euch versteckt hattet. Erst ist er fast erstarrt, aber dann ist er in Deckung gegangen und hat ein paar gute Schüsse abgegeben.«

James sah seinen kleinen Teamkollegen bewundernd an. »Bist du getroffen worden?«

Jake drehte sich zur Seite und zeigte stolz auf einen gigantischen lila Farbfleck auf der Hüfte. »Es tut weh, aber das ist mir egal. Das hier ist bestimmt fünfzig Mal interessanter als das beste Computerspiel.«

James freute sich, dass Jake mit dem Stress so gut fertig wurde. Manche Leute neigten dazu, in solch kritischen Situationen auszuflippen, aber es schien, als habe der Selektionsprozess von CHERUB mal wieder ein Kind herausgefiltert, das sich unter Kontrolle hatte, wenn es wirklich darauf ankam.

»Willst du abbrechen?«, erkundigte sich James.

»Auf keinen Fall!«, erklärte Jake. »Ich will jemanden schnappen und ihm die Eier kaputt machen.«

James lachte. »Hat einer von euch die beiden Mädchen gesehen?«

»Ich glaube, ich habe gesehen, wie Lauren und Bethany zusammen weg sind«, meinte Jake.

»Meinst du, wir sollten zurückgehen und nach ihnen suchen?«, fragte James.

Dana dachte ein paar Sekunden nach. »Das ist zu riskant. Da draußen sind siebzehn CHERUBs, und nur zwei davon sind unsere Mädchen. Lauren und Bethany können auf sich selbst aufpassen. Wenn wir sie zufällig finden, ist das gut, aber wenn wir sie suchen gehen, werden wir höchstwahrscheinlich zusammengeschossen.«

»Ich glaube, da hast du recht«, fand James. »Also, was sollen wir denn dann tun?«, erkundigte sich Jake.

James dachte eine Weile nach, dann meinte er: »Ich habe jede Menge Munition im Rucksack und drei Nachtsichtgeräte. Dieses Auto ist nicht sicher: Wir sitzen hier wie die Tontauben, wenn jemand vorbeikommt  und uns sieht. Ich würde sagen, wir verstecken uns in einem der Häuser in der Nähe, bis es ganz dunkel ist. Und dann verteile ich die Nachtsichtgeräte und wir gehen ein bisschen auf Eierjagd.«

Dana nickte unwillig. »Hab schon schlechtere Ideen gehört.«
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Um Mitternacht war es stockdunkel. Der Mond schien nicht, und das einzige Licht war ein blasses gelbes Leuchten von einer Autobahn, die hinter dem zehn Meter hohen Zaun am Trainingsgelände entlangführte.

Dana, James und Jake hatten die Nachtsichtgeräte an den Helmen befestigt. Die Geräte gaben bei Dunkelheit kein Idealbild der Umgebung ab, sie verstärkten nur das Restlicht und verwandelten die Welt in eine merkwürdige Mixtur aus Schwarz mit intensiv grünen Umrissen. Die Bildsoftware brauchte einen Sekundenbruchteil, um zu verarbeiten, was sie aufnahm. Diese winzige Zeitspanne zwischen einer Bewegung und der Abbildung der Umgebung verunsicherte James.

Als sie aus ihrem Versteck kletterten, hofften sie, das Gebäude überfallen zu können, in dem Dana und Jake vorher Team A entdeckt hatten, aber sie waren schon fort. Sie hatten nur eine leere Ausrüstungsbox und eine  stinkende Pfütze in der Ecke hinterlassen, wo die Jungs hingepinkelt hatten.

»Und was nun?«, fragte Jake, als weiter weg eine Betäubungsgranate explodierte und er durch sein Nachtsichtgerät strahlendes Weiß sah.

James war enttäuscht, aber er vertraute immer noch auf seine Nachtsichtgerät-Strategie.

»Wir jagen weiter«, erklärte er.

Vorsichtig durchstreiften sie das Gelände: sie bewegten sich langsam, blieben geduckt und sprachen nur, wenn es absolut notwendig war. Auf großen offenen Plätzen konnten sie leicht entdeckt werden, daher hielten sie sich an Seitenstraßen und Gassen und betraten die Hauptstraßen nur, wenn es nötig war, sie zu überqueren.

James bemerkte grüne Umrisslinien in einem Gebäude, als er am Fenster vorbeischlich, doch erst als sein Trupp sich am Ende der Straße zwischen zwei Häusern duckte, flüsterte er: »Zwei Gebäude weiter zurück. Mindestens eine Person bewegt sich da drinnen.«

Dana schnarrte in ihrem gewohnt verächtlichen Ton: »Bist du sicher, dass es nicht eher eine streunende Katze ist?«

James schüttelte den Kopf. »Zu groß, eindeutig ein Mensch. Ich nehme das Gebäude von vorne. Dana, du kletterst über die Gartenmauer und greifst von hinten an. Warte, bis du mich angreifen hörst, und halte dich bereit, ihnen den Weg abzuschneiden, wenn sie versuchen zu entkommen. Jake, du bleibst hier. Stell dein  Gewehr auf Automatik und halte dich bereit, uns Deckung zu geben, falls etwas schiefläuft.«

»Ja, Sir!«, krähte Jake.

Dana fuhr ihn an: »Mach nicht so viel Krach, du kleiner Idiot!«

James drehte sich langsam um und schlich zu dem Gebäude zurück, in dem er die Bewegung wahrgenommen hatte. Er schob sich an das Fenster heran und hob langsam den Kopf über das Fenstersims. Er bewegte sich ganz vorsichtig, damit die Munition in seinem Rucksack nicht klapperte.

Sein Nachtsichtgerät zeigte ihm die Umrisse zweier Körper, die an der Wand saßen. Sie waren etwas kleiner als er selbst, und auch wenn er es auf seinem künstlich verstärkten Bild nicht genau erkennen konnte, hatte er den Eindruck, dass beide weiblich waren.

Da es sich möglicherweise um Lauren und Bethany handelte, duckte sich James und gab das Signal.

»Miau!«

Ihm war klar, dass er damit auf das Überraschungsmoment verzichtete, aber er wollte nicht in eine Schie ßerei mit seinen eigenen Teamkameraden geraten. Die beiden Gestalten griffen zu ihren Waffen, und eine von ihnen erwiderte schnell: »Miau!«

Sobald James das falsche Erkennungszeichen hörte, sprang er auf und gab einen Schuss ab. Eines der Mädchen schrie auf, und James duckte sich erneut, während die andere blind in die Dunkelheit feuerte. Als das Gewehrfeuer verstummte, tauchte James auf und gab  zwei gezielte Schüsse ab, die beide das andere Mädchen trafen.

Mittlerweile war Dana zur Hintertür des Hauses hereingekommen. Sie lief einen kurzen Gang entlang und platzte in den Raum. James hätte gerne mehr Zeit gehabt, um den Vorteil des Nachtsichtgerätes gegenüber den Mädchen auszunutzen, aber nun, wo Dana im Raum war, musste er handeln.

»Ich will eure Eier und die Federn aus den Gewehren«, verlangte er, als er durch das Fenster ins Zimmer sprang.

»Hol’s dir doch«, antwortete Kerry.

James und Dana duckten sich, als ungezielte Schüsse durch das Zimmer knallten. Dann klickte Kerrys Gewehr auf einmal hohl.

»Oh Gott«, neckte sie James. »Das hört sich aber gar nicht gut an.«

»Ich hab noch Munition«, knurrte Kerry.

»Warum sitzt du dann rum, anstatt nachzuladen?«, fragte James.

»Kannst du uns sehen?«, fragte Kerry.

»Jede Bewegung.« James lachte. »Wir haben Nachtsichtgeräte.«

Gabrielle klang wütend. »Du verdammter kleiner …«

»Oh Gabrielle«, flötete James. »Ich habe dich gar nicht erkannt. Ich hoffe, der Treffer tut nicht zu sehr weh.«

»Ich wette, es ist nicht so schlimm wie der Schuss in den Rücken, den ich dir vorhin verpasst habe«, knurrte Gabrielle.

»James!«, verlangte Dana scharf von der anderen Seite des Zimmers. »Wir haben gerade einen Höllenlärm gemacht. Hör auf mit dem Geplänkel und lass uns hier verschwinden!«

Kerry lachte. »Oh, das ist Dana. Ich dachte mir doch, dass jemand mit etwas Hirn hinter der Sache stecken muss.«

»Ja, James«, stimmte Gabrielle zu. »Ich habe gesehen, wie du dich um dein Team gekümmert hast, als du mit hundert Sachen abgehauen bist.«

James war verletzt. »Ich ziele mit der Waffe auf dich«, sagte er wütend. »Also Klappe! Und werft uns die Rucksäcke und die Gewehre rüber.«

»Warum kommst du sie dir nicht holen?«, spottete Kerry.

James gab einen Warnschuss ab, der nur ein paar Zentimeter über Kerrys Kopf in der Wand einschlug. »Weil dieser Clip noch voller Munition ist. Ich kann jede deiner Bewegungen sehen und dich jederzeit treffen. Also, ich zähle jetzt bis drei, und wenn dann eure Waffen und Rucksäcke noch nicht an meinen Füßen gelandet sind, möchte ich nicht in eurer Haut stecken. Eins, zwei …«

Kerrys und Gabrielles Stolz war nicht so groß, dass sie das Risiko eines weiteren Treffers eingegangen wären. Sie rückten ihre Sachen heraus, bevor James zu Ende gezählt hatte. Er bückte sich, um die Eierschachtel aus Kerrys Rucksack zu nehmen. In der Dunkelheit konnte er schlecht erkennen, was er tat,  und mit den Schutzhandschuhen fühlte er auch nicht viel, aber so wie James es sah, waren Kerrys Eier alle unversehrt.

»Sechs heile Eier für unsere perfekte kleine Dame«, säuselte James, als er die Eier zertrat.

»Es ist noch nicht vorbei«, rief Kerry wütend zurück. »Du musst uns gehen lassen und wir werden dich jagen!«

»Ich schätze, damit sind wir quitt«, meinte James. »Erinnerst du dich noch an letzten Sommer im Feriencamp, als ihr zwei mich und Bruce aus nächster Nähe mit Farbkugeln beschossen habt?«

Bevor Kerry antworten konnte, ertönte Jakes piepsige Stimme von draußen: »Da kommen vier Leute vom anderen Ende der Straße an. Lasst uns verschwinden, bevor der dritte Weltkrieg ausbricht.«

»Ich hab Gabrielles Eier zerstört«, sagte Dana. »Los, weg von hier!«

James stellte fest, dass er nicht mehr genug Zeit hatte, im Stockdunkeln die Triebfeder aus Kerrys Gewehr zu fummeln, und die Waffe war zu sperrig, um sie mitzunehmen. Also nahm er das Gewehr am Lauf und schlug es so fest wie möglich gegen die Wand. Als er sich wieder umdrehte, warf sich Kerry auf ihn. Dana gab einen Schuss ab, aber weil sie so vorsichtig zielte, damit sie James nicht traf, verfehlte sie am Ende beide.

Kerry war zwar kleiner und leichter als ihr Freund, aber ihre Kampftechniken waren weit besser als seine,  und fünf Jahre CHERUB-Training hatten sie stärker gemacht, als ein dreizehnjähriges Mädchen üblicherweise sein sollte. Als James zu Boden stürzte und Kerry auf ihn fiel, explodierte ein paar Türen weiter eine Betäubungsgranate.

Kerry drückte James nieder, und er konnte Dana gerade noch zurufen: »Nimm Jake und verschwinde hier!«

James’ Logik war einfach: In diesem Kampf zählten letztendlich nur Eier. Er hatte nur eines, während Jake noch sechs heile Eier besaß. Es war besser, wenn Jake machte, dass er wegkam, bevor er in größeres Getümmel geriet, auch wenn James es dann allein mit den Mädchen aufnehmen musste.

Kerry drückte James’ Schultern herunter und Gabrielle nahm ihm das Gewehr weg. Dana schlüpfte aus dem Fenster und verschwand mit Jake. Kerry stieß James’ Helm auf den Betonboden und zerschlug dabei das Nachtsichtgerät. Auf der Straße knallten Schüsse, als das defekte Gerät James in Dunkelheit stürzte.

»Du hältst dich wohl für superschlau, was?«, meinte Kerry zuckersüß. »Erinnerst du dich an das Kampftraining, James? Wie oft habe ich es dir gesagt? Wende dich nie von deinem Ziel ab und lass keine Sekunde die Deckung runter.«

Gabrielle zertrat James’ letztes Ei und Kerry drehte ihm den Arm auf den Rücken.

»Soll ich dir wehtun, James?«

»Kerry«, stieß James hervor. »Bitte! Du hast meine Eier, du musst mich gehen lassen.«

»Warum beschwerst du dich nicht bei der Uno?«, säuselte Kerry, ließ seinen Arm los und stieß ihn mit dem Ellbogen in den unteren Rücken.

Während James vor Schmerz aufheulte, rief Gabrielle glücklich: »Er hat jede Menge Munition in seinem Rucksack!«

»Klasse«, fand Kerry, hob Gabrielles Gewehr auf und schob einen Clip hinein. »Lass uns hinten rausgehen und sehen, ob wir die beiden anderen kriegen.«

James lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Betonboden. Kerry hatte ihn an der gleichen Stelle getroffen wie zuvor das Geschoss und sein Rücken schmerzte höllisch.
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Mit dem Geschmack von Rauch im Mund wachte James aus einem merkwürdigen Traum auf. Ein Speichelfaden lief ihm im Visier herunter. Die Sonne war bereits aufgegangen, obwohl er erst nur Licht durch die Ritzen seines immer noch am Helm befestigten kaputten Nachtsichtgerätes sehen konnte.

Ein brennender Schmerz im Rücken erinnerte ihn an Kerrys Ellbogen, als er versuchte, sich aufzurichten. Vorsichtig rollte er sich auf die Seite und versuchte, das Nachtsichtgerät abzunehmen, doch der Befestigungsclip war kaputtgegangen, als Kerry ihn auf den Boden gestoßen hatte, sodass es sich nun nicht mehr vom Helm lösen ließ. James drehte daran herum, doch letztendlich musste er rohe Gewalt anwenden, und als sich  das Gerät endlich vom Helm löste, flogen überall Plastiksplitter herum.

Nachdem sich seine Augen an das Tageslicht gewöhnt hatten, schob James den Ärmel seines Schutzanzuges zurück und sah auf die Uhr. Es war Viertel vor sechs. Das bedeutete, dass er etwa vier Stunden lang bewusstlos gewesen war und die Übung noch zwei Stunden dauerte. James konnte sich nicht mehr genau erinnern, aber ihm wurde klar, dass ihn die Mischung aus Schmerz und Erschöpfung hatte ohnmächtig werden lassen. Niemand schläft freiwillig mitten während einer Übung ein, wenn er mit Adrenalin vollgepumpt ist und der Puls auf hundertachtzig ist.

Da er keine Ahnung hatte, wie sicher seine Umgebung war, krabbelte James über den Betonfußboden zur nächsten Wand und setzte sich auf, um die bunten Flecken zu untersuchen, die anzeigten, wo er getroffen worden war.

Ihm war leicht schwindelig und er hatte Durst, doch seine Trinkflasche war im Rucksack mit der Munition gewesen, die sich Kerry geschnappt hatte. Vorsichtig sah er aus dem Fenster und studierte die Spuren der nächtlichen Schlacht. Es war leicht, die frischen Farbkleckse von den älteren Spuren zu unterscheiden, die der Regen verwischt hatte.

Er überlegte, ob er die anderen aus seinem Team suchen sollte, aber dann lief er Gefahr, beschossen zu werden, und ohne Waffe und Munition war er sowieso keine große Hilfe mehr.

James hielt es für das Beste, zu bleiben, wo er war, die Minuten bis zum Ende der Übung zu zählen und zu hoffen, dass ihn niemand zufällig fand. Wieder sah er auf die Uhr und konzentrierte sich auf den Gedanken an das kalte Getränk, das er hoffentlich in einhundertzwanzig Minuten in den Händen halten würde.
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In den letzten Stunden vor dem Ende der Übung ging es nicht so wild zu wie bei den Gefechten am Vorabend. James vermutete, dass es den meisten Teams an Ausrüstung mangelte. Munition und Eier waren gleichermaßen knapp geworden und, was noch wichtiger war, auch die nötige Energie für den Kampf. Nur gelegentlich unterbrachen Geräusche leichten Geplänkels die morgendliche Ruhe.

Um sich die Zeit zu vertreiben, spielte James mit Kerrys Gewehr herum. Obwohl er es gegen die Wand geschmettert und ein Stück aus dem Holzgriff geschlagen hatte, musste er es nur sauber machen und ein paar Griffe mit dem Werkzeug tun, dann war es wieder feuerbereit. Das Dumme war nur, dass James keine Munition hatte.

Er streckte sich, massierte sich das schmerzende Kreuz und pinkelte draußen in den Flur, doch nach etwa einer Stunde wurde es ihm so langweilig, dass er  beschloss, etwas die Gegend zu erkunden. Er begann damit, den Rest des Hauses zu inspizieren, und fand dabei ein paar weggeworfene Munitionsclips. Gelegentlich wirft jemand ein Magazin fort, obwohl noch ein paar Schuss übrig sind, und ersetzt es durch ein volles, bevor er sich ins Getümmel stürzt. Doch James fand nur leere Magazine.

Hinter dem Haus gab es einen kleinen Garten, und James schlich sich hinaus, um über die hüfthohe Mauer in den nächsten Garten zu springen. Doch als er das Bein hob, wurde ihm schwindlig, und einen Moment lang dachte er, er müsse sich übergeben. Er legte sich ins Gras und öffnete das Visier ein paar Zentimeter, um frische Luft zu bekommen.

Er war etwas beunruhigt. Nach CHERUB-Maßstäben war dies kein sonderlich schweres Training, aber dennoch fühlte er sich schwach.

Eine halbe Stunde vor acht Uhr sah er Lauren und Bethany die Gasse hinter der Gartenmauer entlangkommen. Sie waren die ersten Personen, die er seit über einer Stunde gesehen hatte, daher hielt er es für sicher genug, seine Position durch ein »Miau!« zu verraten.

»Wau!«, antwortete Lauren.

Trotz des beschämenden Gefühls, selbst weder Eier noch Munition zu haben, während das zufriedene Auftreten der Mädchen ihm verriet, dass bei ihnen alles bestens war, freute sich James, sie zu sehen. Als sie über die Mauer kletterten, zählte er rasch die Flecken auf ihren Uniformen und kam zu dem Schluss, dass sie  jeweils etwa sechs oder sieben Treffer abbekommen hatten, ungefähr genauso viele wie er selbst.

»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Lauren. »Du siehst völlig fertig aus.«

»Ich war schon müde, bevor die Übung anfing. Dann habe ich diesen tierischen Treffer in den Rücken gekriegt und Kerry hat mich mit dem Ellbogen genau in die gleiche Stelle gestoßen. Es tut höllisch weh.«

»Streitereien unter Liebenden, was?«, neckte Bethany.

James ignorierte die Stichelei. »Ich hab meine Trinkflasche verloren«, erklärte er. »Hat eine von euch noch etwas zu trinken?«

Lauren nickte und zog ihren Rucksack von der Schulter, um James eine Flasche mit einem langen Plastikstrohhalm zu geben. »In einem der Häuser haben wir ein Steigrohr gefunden und unsere Flaschen aufgefüllt.«

James griff nach der Flasche, schob den Strohhalm unter seinem Helmrand hindurch und begann, heftig zu saugen.

»Trink nicht alles aus, du Gierschlund!«, stieß Lauren hervor und riss ihm die Flasche weg.

»Und? Habt Ihr noch Eier übrig?«, erkundigte sich James.

Lauren nickte. »Ja, ich habe noch zwei und Bethany vier. Und du?«

James schüttelte den Kopf. »Habt ihr Dana und Jake gesehen?«

»Ja, so gegen vier Uhr«, sagte Lauren. »Sie glaubten, dass Gabrielle und Kerry hinter ihnen her waren.«

»Wie kamen sie zurecht?«, fragte James. »Dana war so ruppig wie immer«, meinte Bethany kopfschüttelnd, »aber ich habe ehrlich gesagt das Gefühl, mein psychopatischer kleiner Bruder hatte richtig Spaß an der Sache.«

James nickte. »Ich hoffe nur, dass wir nicht Letzte werden und den Zehn-Kilometer-Lauf machen müssen. Allerdings schwitze ich unter dem Anzug so, dass ich mit der kalten Dusche wohl leben könnte.«

[image: 006]

Sobald die Sirene ertönte, rissen sich James, Lauren und Bethany die Visiere hoch und sogen die frische Luft in riesigen Zügen ein. Während sie zum Treffpunkt in der Mitte des Geländes trabten, zogen die drei die Reißverschlüsse an ihren Overalls auf, schlüpften aus den Ärmeln und ließen die dicken, wattierten Oberteile hinten herunterbaumeln.

James fühlte sich etwas besser, und die dreißig Minuten Geplauder mit den Mädchen hatten ihn von seinen Schmerzen abgelenkt, aber sie hatten kein Wasser mehr.

Bethany kratzte sich im Laufen unter dem verschwitzten grauen Cherub-T-Shirt, das ihr am Bauch klebte. »Mein Gott, habe ich einen Durst«, stieß sie hervor.

»Wem sagst du das«, gab James zurück und zog sich sein T-Shirt über den Kopf.

»Dir müsste es eigentlich gut gehen«, knurrte Lauren. »Du hast mein Wasser fast ausgetrunken.«

Die Morgensonne fühlte sich auf seinem bloßen Rücken gut an. Das feuchte T-Shirt wog in seiner Hand so viel wie nasses Flanell.

»Wisst ihr was?«, rief er übermütig. »Ich hab so einen Durst, ich könnte meinen eigenen Schweiß trinken.«

Er hielt das T-Shirt über seinen Kopf, streckte die Zunge heraus und presste den Stoff zusammen. Bethany fuhr entsetzt zurück, als ein paar salzige Tropfen über James’ Gesicht und Zunge rannen.

Lauren kreischte auf und schubste ihren Bruder weg. »James, hör auf damit! Das ist ja ekelhaft!«

»Willst du auch was?«, fragte James grinsend und warf seiner Schwester das durchgeschwitzte T-Shirt zu.

Lauren duckte sich und das T-Shirt fiel auf den Boden, aber dennoch versetzte Lauren ihrem Bruder einen heftigen Tritt vor den Knöchel.

»Du bist grauenhaft!«, wetterte sie. »Selbst wenn wir einen Ausflug in die Gosse machen würden, würdest du das Niveau noch senken!«

James lachte und hob das T-Shirt auf.

»Der blaue Fleck auf deinem Rücken sieht schlimm aus«, fand Bethany.

James versuchte, über seine Schulter zu sehen, doch ohne Spiegel war das unmöglich. »Ich schätze, davon haben wir alle ein paar«, meinte er.

Als sie am Treffpunkt ankamen, sahen sie erfreut sieben Kinder aus verschiedenen Teams an einem Klapptisch mit Mineralwasserflaschen stehen. James arbeitete sich an ein paar Jüngeren vorbei und griff sich zwei Flaschen. Die erste trank er halb aus und goss sich den Rest über den Kopf, als er Kerry entdeckte. Sie hatte Stiefel, Socken und den Overall ausgezogen, ihr langes schwarzes Haar war triefend nass und Tropfen liefen ihr über das Gesicht.

Unsicher sahen sie sich an und wussten nicht recht, was sie sagen sollten, nach dem, was in der Nacht geschehen war.

Kerry brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Alles in Ordnung?«

James lächelte zurück und küsste sie flüchtig. »Na klar doch.«

»Hast du das von Kyle gehört?«, fragte Kerry.

»Nein, was ist denn?«

»Er wurde am Hals getroffen. Sie mussten ihn ins Krankenhaus bringen.«

»Diese Simulationsgeschosse sind scheiße«, stellte James kopfschüttelnd fest. »Sieh dir nur mal meinen Rücken an.«

»Passt zu meinem Bauch«, fand Kerry und zog ihr Hemd hoch, um ihm einen riesigen roten Fleck neben dem Bauchnabel zu zeigen.

»An den Beinen hast du auch ein paar ziemlich üble Flecken«, bemerkte James.

»Na?«, unterbrach Lauren ihr Gespräch und sah Kerry an, »wie viele Eier hat dein Team noch?«

Kerry wurde ernst. Sie war ziemlich ehrgeizig und es bestand die unangenehme Aussicht auf einen Zehn-Kilometer-Gepäcklauf.

»Von meinem Team sind alle zurück«, meinte sie niedergeschlagen. »Zusammen haben wir nur noch fünf Eier.«

Lauren sah James an und grinste. »Ich habe zwei, Bethany vier, und Dana und Jake sind noch nicht wieder hier.«

Kerry erlaubte sich ein Lächeln. »In der Richtung würde ich mir keine großen Hoffnungen machen. Gabrielle und ich haben sie gestern Nacht noch eingeholt.«

James musste grinsen. »Na und? Dann haben wir trotzdem mehr Eier als ihr, Kerry. Du kannst nur hoffen, dass entweder Kyles Team oder Team B weniger als fünf Eier haben.«

»Von Kyles Team sind einige da drüben«, Lauren deutete auf sie. »Kyle selbst ist nicht mehr mit dabei, aber die anderen haben mindestens acht Eier.«

Kerry sah ernsthaft betrübt aus. »Ich kann gut zehn Kilometer laufen, aber wie soll ich mein kleines Rothemd da durchkriegen?«

»Das tut mir leid«, sagte James ernst.

Doch das glaubte Kerry ihm nicht. »Ja, ja, klar«, meinte sie verächtlich, drehte sich um und ging besorgt zu Gabrielle, um eine Lagebesprechung abzuhalten.

»Das kannst du mir nicht anhängen!«, rief James ihr nach, obwohl er wusste, dass sie das tun würde, denn er hatte schließlich ihre Eier zerbrochen.

Lauren sah zu James auf. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Du weißt doch, wie launisch sie sein kann.«

»Ja.« James nickte, und jetzt, wo Kerry ihn nicht mehr sehen konnte, grinste er breit. »Wahrscheinlich darf ich ihr ein paar Tage lang meine Zunge nicht mehr in den Mund stecken, aber zumindest kommen wir um den Geländelauf herum.«

Lauren wich angewidert zurück. »Igitt, was für eine grauenvolle Vorstellung: deine eklige schleimige Zunge!«

Mittlerweile waren noch mehr CHERUBs am Tisch mit den Getränken angelangt, einschließlich Dana und Jake, doch die Ankunft von Team B erregte die allgemeine Aufmerksamkeit. Während die Mitglieder der anderen Teams nach und nach farbbekleckst eingetroffen waren, rückten die Bs geschlossen an. Ihre Schutzanzüge waren sauber und sie hielten die Helme unter dem Arm wie eine NASA-Crew auf dem Weg ins Space Shuttle.

»Wir haben die ganze Nacht gekämpft«, stieß James hervor. »Und die haben nicht mal geschwitzt!«

Lauren dachte angestrengt nach. »Ich kann mich nicht daran erinnern, einem von ihnen auch nur über den Weg gelaufen zu sein. Die müssen sich versteckt haben, während wir uns gegenseitig bekämpft haben.«

»Mann, sehen die zufrieden aus«, stellte James fest. »Ich wette, die haben kein einziges Ei verloren.«

Und so war es auch fast. Die Trainer, Mr Large und seine Assistenten Pike und Greaves, kamen in drei offenen Landrovern auf den gepflasterten Platz gefahren und scheuchten laut hupend ein paar Kinder aus dem Weg. Large sortierte die Teams auseinander und begann, die Eier auf den kleinsten Riss zu inspizieren.

Obwohl Kyle selbst nicht da war, kam Team A auf acht Eier. Mr Large brachte tatsächlich ein Lächeln zustande, als er die Eier von Team B inspizierte.

»Nur ein kleiner Riss bedeutet neunundzwanzig von dreißig Eiern. Ihr Blagen beeindruckt mich ja nicht häufig, aber das ist wirklich beachtlich.«

Team B wurde von der fünfzehnjährigen Clara Ward angeführt. James saß mit ihr in einigen Naturwissenschaftskursen, und er konnte sie nicht ausstehen, weil sie gut erzogen war, ihre Hausaufgaben immer pünktlich abgab und ausgezeichnete Noten bekam.

»Vielen Dank, Sir«, erwiderte Clara, und als sie Mr Large anlächelte und salutierte, hasste James sie noch mehr als je zuvor.

James machte ein Würgegeräusch und flüsterte Lauren ins Ohr: »Was für eine Kriecherin! Bei CHERUB wird nicht salutiert!«

»Weiß ich«, flüsterte Lauren zurück. »Was glaubt sie denn, wo sie ist? In der Armee?«

»Wie habt ihr das angestellt?«, wollte Mr Large wissen.

Clara lächelte. »Sir, ich bin vor ein paar Tagen mit meinem Fahrrad hier gewesen und habe das Gelände  ausgekundschaftet. An der Nordostseite, in der Nähe vom See, habe ich ein leicht zu verteidigendes Gebäude entdeckt. Es führt nur eine schmale Gasse dorthin. Sobald die Mission begann, haben wir uns dorthin aufgemacht und unsere Position verstärkt, indem wir ein paar der geparkten Autos verschoben haben. Der einzige Widerstand, auf den wir trafen, war ein kurzer Feueraustausch mit ein paar Mitgliedern von Team D.«

»Gute Arbeit«, entgegnete Mr Large knapp, schritt zu Team C und baute sich vor Kerry auf.

»Na, na, na«, meinte er kopfschüttelnd, als er die fünf Eier sah, die Kerry ihm in einer einzigen Schachtel entgegenhielt, nahm sie einzeln heraus und untersuchte sie auf Risse.

»Fünf Eier«, meinte er ernst. »Das ist außerordentlich schwach. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass ein anderes Team noch schlechter ist, muss ich einen negativen Bericht über deine Führungsqualitäten schreiben.«

Kerry sah niedergeschlagen aus, als Mr Large mit seinen zwei Assistenten weiterging. James warf seiner Freundin mitleidige Blicke zu, aber sie sah ihn nicht an.

»Nun, Team D, geführt von der Addams-Family«, meinte Mr Large und lachte kurz über seinen eigenen Scherz.

»Sechs Eier, Sir«, verkündete James und hielt ihm die volle Schachtel entgegen.

Obwohl er die Eier erst vor einer Minute auf Risse  überprüft hatte, klopfte sein Herz heftig, als Mr Large sie untersuchte.

»Sie sind alle in Ordnung«, meinte James unruhig.

Mr Large nahm eines von Laurens beiden Eiern. »Wessen Eier sind das?«, fragte er scharf.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube trat Lauren vor. »Sir«, sagte sie unsicher.

»Auf diesen Eiern steht Lauren Adams«, Mr Large grinste hinterhältig.

»Das ist mein Name«, gab Lauren zurück, zu verwirrt, um einen sarkastischen Ton anzuschlagen.

»Nein, ist es nicht«, zischte Large. »Denn dein Name ist Abschaum. Diese Eier zählen nicht, denn es steht nicht dein richtiger Name darauf. Vier Eier für Team D. Ihr seid Letzte!«

James, Dana, Bethany und Lauren wussten, dass das Schicksal zugeschlagen hatte, wenn Mr Large einen aus keinem anderen Grund als purem sadistischen Vergnügen fertigmachte. Nur Jake hatte die Grundausbildung noch nicht absolviert und wusste nicht, dass Widerspruch die Sache nur noch schlimmer machte.

Heftig knallte er seinen Helm auf den Boden und schrie: »Ich laufe auf keinen Fall. Das ist doch kompletter Beschiss!«

Mr Large sprang vor und packte Jake an seinem feuchten roten T-Shirt. Mit einem Arm hob er den kleinen Jungen hoch und brüllte ihm direkt ins Gesicht.

»WILLST - DU - DICH - ETWA - MIT - MIR - ANLEGEN - JAKE - PARKER?«

Jake sah so verschüchtert drein, dass James fürchtete, er würde entweder ohnmächtig werden oder sich in die Hose machen.

»Wann wirst du die Grundausbildung machen?«, knurrte Large.

»Nächstes Jahr im Mai.«

»Zehn Monate vor der Grundausbildung ist kein guter Zeitpunkt, sich mich zum Feind zu machen, was?«

»Nein, Sir.« Jake zitterte.

»Ich mache hier die Regeln«, schrie Mr Large und ließ Jake aus zwei Metern Höhe fallen. »Dass mir das ja keiner von euch vergisst!«

Jake knallte auf den Boden und versuchte, nicht zu schniefen. Bethany bückte sich, um ihrem kleinen Bruder auf die Füße zu helfen.

»Vier gültige Eier für Team D«, wiederholte Large. »Team D macht den Straflauf.«

James sah Jakes und Laurens niedergeschlagene Gesichter und versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten, als plötzlich Mr Pike für sie eintrat.

»Kommen Sie schon, Norman«, meinte er ruhig. »Sie können nicht erwarten, dass sich die Kinder anstrengen und motiviert bleiben, wenn für Sie der Verlierer schon feststeht, bevor das Training überhaupt angefangen hat.«

James staunte. Er hatte schon bei ein paar Trainings mit Mr Pike gearbeitet. Anders als Mr Large war er immer fair, aber dies war das erste Mal, dass einer der jüngeren Assistenten Larges Autorität offen in Frage stellte.

Large wandte sich wütend an seinen Kollegen. »Mr Pike! Wenn Sie der leitende Trainer sind, dann dürfen Sie die Eier zählen!«

Pikes Einmischung ermutigte James.

»Er hat doch recht«, rief er und konnte es selbst kaum glauben, dass er es wagte, Mr Large zu widersprechen. »Ich werde keinen Straflauf machen, bevor ich nicht mit dem Vorsitzenden darüber gesprochen habe. Sie können Lauren nicht ewig niedermachen. Sie hat ihre Strafe, Sie geschlagen zu haben, längst abgebüßt.«

»Ich gebe dir einen direkten Befehl!«, schrie Large.

»Und ich befolge den direkten Befehl, wenn er vom Vorsitzenden bestätigt wird«, schrie James zurück.

»Ich bin ganz deiner Meinung, James«, sagte Dana und trat neben ihn. »Lass uns zum Vorsitzenden gehen. Wir werden eine formelle Beschwerde einreichen, dass Lauren tyrannisiert wird.«

Lauren und Bethany stimmten leise zu und auch von den anderen Teams kam zustimmendes Gemurmel.

»Wenn ihr zum Vorsitzenden geht, dann habt ihr alle die Prüfung nicht bestanden«, schrie Large.

James zuckte mit den Schultern. »Na und? Es ist nur eine Übung. Ich habe die Grundausbildung bereits hinter mir, und Sie haben nicht das Recht, uns von Missionen auszuschließen.«

»Lassen Sie es gut sein, Norman«, sagte Mr Pike. »Diesmal gewinnen Sie nicht.«

Mr Large drehte sich um und sah Kerry an.

»Na gut«, seufzte er. »Team C, zehn Kilometer. Packt eure Rucksäcke!«

James wandte sich an Dana und nickte. »Danke, dass du mir beigestanden hast.«

»Ich gehe zum Vorsitzenden«, sagte Dana. »Ich weiß, ein Training muss hart sein, aber wie er Lauren schikaniert, ist völlig unmöglich.«

Lauren sah Dana an und lächelte schuldbewusst. »Tut mir leid, dass ich dich gestern Cheesy genannt habe.«
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Als James am Nachmittag aufwachte, war es zwei Uhr. Er beschloss, nach Kerry zu sehen. Vor ihrer Tür blieb er einen Augenblick stehen, um zu horchen, ob sie schlief, aber er konnte ihren Fernseher hören.

»Hi!« Grinsend steckte er den Kopf zur Tür herein. »Wie war denn der Straflauf?«

Kerry saß im Bademantel auf dem Bett, drückte ihren DVD-Recorder auf Pause und zuckte mit den Schultern. »Na, wir hatten viel Spaß. Du kannst dir ja sicher vorstellen, welcher Laune Large war, nachdem ihr ihn so geärgert habt.«

»Dana und ich waren beim Vorsitzenden und haben mit ihm darüber gesprochen, wie er Lauren schikaniert.  Er hat gesagt, dass er mit Mr Pike und Mr Large darüber sprechen wird, was geschehen ist.«

Kerry lächelte. »Ich habe gehört, dass Mr Large aufpassen muss. Er hat schon einige schriftliche Verwarnungen wegen seines Verhaltens bekommen.«

»Stell dir mal vor, er wird entlassen.« James feixte und zog ein türkisfarbenes Stück Papier aus seiner Hosentasche. »Das wäre echt spitze.«

Kerry lachte. »Ja, wahrscheinlich müsste er einen Job als Türsteher in einem Nachtclub oder als Sicherheitsbeamter annehmen.«

»Mir egal, was er für einen Job macht«, meinte James grinsend wie ein Idiot und wedelte neckisch mit dem Papier, »wenn er nur aus meinem Leben verschwindet.«

»Okay, ich habe verstanden«, seufzte Kerry. »Was steht auf dem Papier?«

James schnippte ihr das Blatt zu und ließ sich theatralisch über ihr Bett fallen. »Ich bin ein kranker kleiner Junge.«

Kerry hob drohend die Hand. »Nimm sofort deine Stiefel von meinem Bett!«, verlangte sie scharf. »Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

James rollte sich auf den Rücken und begann, sich die Stiefel auszuziehen, während Kerry den Zettel laut vorlas.

»James Adams ist für zehn Tage von allen körperlichen Aktivitäten befreit aufgrund von Dehydrierung und Erschöpfung … Wie hast du denn die Nummer hingekriegt?«

»Das ist keine Nummer. Ich war auf der Krankenstation, damit sie die Wunde an meinem Rücken sauber machen. Die Schwester hat mich angefasst und gefragt, warum ich so heiß und feucht bin. Ich habe ihr erzählt, dass ich mich während der Übung ziemlich schwach gefühlt habe, und da kam sie zu dem Schluss, dass ich dehydriert bin und immer noch von der Rolle wegen der Magen-Darm-Sache letzte Woche.«

Kerry schüttelte den Kopf. »Ich glaube trotzdem, dass du schwindelst.«

»Die Schwester hat auch gesagt, dass mir viel Knutschen helfen würde, wieder gesund zu werden.«

»Na klar hat sie das, James. Komm mir nicht zu nahe, solange du heiß und feucht bist. Ich will deine Bazillen nicht!«

James lag flach auf dem Doppelbett, während Kerry aufrecht saß, damit sie fernsehen konnte. Er schob sich ein paar Zentimeter vor und küsste sie zärtlich aufs Handgelenk.

»Du hast hübsche kleine Hände«, stellte er fest.

Kerry lächelte, hob die Hand und streichelte seine Wange. »Was hast du vor, Adams?«

»Nichts, ich denke nur nach. Es ist ein schöner Tag heute. Vielleicht könnten wir uns Sandwichs machen und zum See gehen. Normalerweise ist es dort bei schönem Wetter rappelvoll, aber die anderen haben alle noch Unterricht, und wir hätten den See ganz für uns. Wir könnten herumplanschen, uns etwas abkühlen und ein bisschen in der Sonne liegen.«

Kerry sah aus dem Fenster. »Es ist wirklich schön  draußen. Aber ich habe die EastEnders gerade erst zur Hälfte gesehen.«

Wütend blickte James zum Bildschirm. »Du und deine dämlichen Soaps. Violets Krampfadern, und Sammy, der dem Weihnachtsclub das Geld stiehlt, um seine Geschlechtsumwandlung zu bezahlen. Ich versteh nicht, wie du das jeden Tag aushältst.«

»Nun, ich mag das zufälligerweise«, gab Kerry zurück. »Du kannst also entweder ruhig bei mir sitzen bleiben und mitgucken oder abhauen.«

»Gehen wir danach picknicken?«

Kerry schüttelte den Kopf. »Danach muss ich noch  Neighbours sehen.«

James verzog das Gesicht. »Mein Gott, Kerry, du kannst manchmal so langweilig sein!«

»Stapeln sich auf deinem Schreibtisch nicht jede Menge Hausaufgaben?«, fragte Kerry bitter. »Warum erledigst du die zur Abwechslung nicht mal, anstatt mir oder Kyle auf die Nerven zu gehen?«

»Gut«, gab James zurück und stand auf. »Wenn du mich nicht willst, dann geh ich eben. Ich dachte nur, ein Picknick wäre ganz schön.«

»Lass uns das mal klarstellen«, erwiderte Kerry. »Du willst kein Picknick. Du willst kurz ins Wasser springen und den Rest des Nachmittages damit verbringen, mit mir herumzuknutschen und zu versuchen, meine Brüste zu betatschen.«

»Na ja, du bist schließlich angeblich meine Freundin. Ich habe sechs Monate auf dich gewartet, während du in Japan warst. Dann kommst du zurück und hast überhaupt nie Lust auf irgendwas. Ich weiß gar nicht, wozu du überhaupt einen Freund willst.«

Kerry sprang vom Bett und setzte ein gespielt erstauntes Gesicht auf. »Weißt du was, James? Das ist das Vernünftigste, was du heute von dir gegeben hast. Warum will ich eigentlich einen Freund? Du meckerst ständig immer nur über die Schule. Ich bin es leid, dir andauernd Geld zu leihen und dir mit den Hausaufgaben zu helfen, die du bis zur letzten Sekunde liegen lässt. Ich bin es leid, nie ausspannen zu können oder irgendwo mit den Mädchen hinzugehen, weil du ständig um mich herum bist. Ehrlich gesagt«, fuhr Kerry aufgebracht fort, »ich bin alles an dir leid.«

»Heißt das, du schießt mich ab?«, fragte James verständnislos.

»Bingo.« Kerry nickte. »Betrachte dich als abgeschossen. Und jetzt sei bitte so freundlich und beweg deinen Hintern aus meinem Zimmer.«

»Aber …«

Kerry schoss an James vorbei und riss die Tür auf. »Raus!«

»Kerry, komm schon. Meinst du nicht, dass du ein wenig überreagierst?«

»Mach, dass du rauskommst!«, kreischte Kerry.

James gehorchte lieber, denn Kerry sah aus, als wolle sie ihm andernfalls Arme und Beine brechen. Er trat auf den Gang, und als sie die Tür hinter ihm zuwarf, traf ihn der Luftzug wie ein Wirbelsturm.

Der Korridor war verwaist bis auf ein neu rekrutiertes CHERUB-Mitglied namens Andy Lagan. Das elfjährige Rothemd hatte nicht viel zu tun, bis in zwei Monaten die nächste Grundausbildung begann.

James sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Weißt du was, Kleiner? Mädchen sind alle bescheuert.«

Der Kommentar schien Andy zu verwirren. Kerry öffnete noch einmal die Tür und schrie: »Und deine stinkenden Stiefel kannst du gleich mitnehmen!«

Der erste Stiefel krachte harmlos an die Wand, doch der zweite traf James am Hinterkopf. Er drehte sich um, um sich zur Wehr zu setzen, doch Kerry knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

James hämmerte gegen das Holz. »Weißt du was? Ich bin ohne dich besser dran … du launische Kuh!«

Plötzlich stellte James fest, dass Andy grinste. Er stürzte auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.

»Findest du das etwa lustig?«

»Nein.« Andy versuchte erfolglos, keinen Gesichtsmuskel zu verziehen.

James griff ihn an den Schultern und wischte ihm das Grinsen aus dem Gesicht, indem er ihn gegen die Wand stieß.

»Willst du noch mal über mich lachen?«, knurrte er ihn an.

»Tut mir leid«, jammerte der Junge und sah zu seinem wesentlich größeren Gegner auf. »Ich musste einfach lachen, als sie dir den Stiefel an den Kopf geworfen hat.«

Trotz der Entschuldigung war James noch viel zu aufgebracht über den Vorfall mit Kerry, um zu ertragen, dass ihn jemand auslachte. Er hob die Hand und schlug Andy ins Gesicht, bevor er ihm einen Stoß versetzte. Der Junge fiel gegen die Wand, stürzte rückwärts zu Boden und blieb liegen.

Mit geballten Fäusten stand James über ihm. »Findest du es immer noch lustig? Lach noch einmal, und du wirst sehen, was passiert!«

Laut schniefend wich Andy zurück.

»Lass mich in Ruhe«, verlangte er.

James sah, wie Andy eine Träne übers Gesicht lief. Nervös sah er sich um, ob jemand in der Nähe war, bevor er dem Jungen auf die Beine half.

»Tut mir echt leid«, murmelte er, während sein Zorn langsam verrauchte. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Meine Freundin hat mich gerade abserviert und da bin ich irgendwie durchgedreht...«

»Komm mir nicht zu nahe, du Irrer!«, kreischte Andy.

James’ Betreuerin, Meryl Spencer, die ihr Büro im Flur hatte, kam heraus, um zu sehen, was der Krach zu bedeuten hatte. Im gleichen Moment, als Meryl auf James zustürmte, kam auch Kerry aus ihrer Tür und schubste ihn aus dem Weg.

Sie kniete sich hin und gab Andy ein sauberes Taschentuch, damit er sich das Gesicht abwischen konnte. James warf sie einen wütenden Blick zu.

»Um Himmels willen, James, was ist eigentlich los mit dir?«
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Fast eine Stunde verwendete Meryl Spencer darauf, James anzuschreien, während James sich fast eine Stunde lang fragte, wie ihn ein einzelner idiotischer Wutausbruch in solche Schwierigkeiten hatte bringen können. Als er schließlich aus Meryls Büro entkam, ging er zum Abendessen in die Kantine.

In der Schlange bei der Essensausgabe hatte er das unangenehme Gefühl, dass die Leute hinter seinem Rücken über ihn sprachen, und als er sein Tablett abstellte, sah keiner aus seiner Clique erfreut aus.

James’ Freunde saßen wie immer um zwei zusammengeschobene Tische herum: Shak, Connor, Gabrielle, Kerry und Kyle. Nur Bruce, der auf einer Mission war, fehlte, und Callum, der auf dem Klo war. James setzte sich absichtlich so weit wie möglich von Kerry weg und nahm Kyle gegenüber Platz, der eine Halskrause trug.

Er wusste, seine Freunde würden ihm wahrscheinlich nicht überschwänglich gratulieren, dass er einen Elfjährigen verprügelt hatte, aber er glaubte, alles wäre wieder im Lot, wenn er sich entschuldigte und seine Strafe dick herausstrich.

»Ich darf diesen Sommer nicht mit ins Ferienlager«, erklärte er ernst. »Ich bin für einen Monat von Missionen suspendiert und muss dann das Einsatzvorbereitungsgebäude drei Monate lang jeden Abend putzen …  Oh, und ich muss an einem Programm zur Zornbewältigung teilnehmen.«

Kyle und die anderen aßen weiter, ohne zu antworten. James versuchte es erneut.

»Ich hab echt Mist gebaut... Ich meine, ich weiß, was ich getan habe, war völlig unmöglich, aber …«

Wütend brach Gabrielle die Mauer des Schweigens. »James, das interessiert an diesem Tisch niemanden. Warum setzt du dich nicht einfach woanders hin?«

James hatte kein herzliches Willkommen erwartet, aber Gabrielles Härte entsetzte ihn.

»Ihr wisst doch, wie ich manchmal ausflippe«, sagte er unsicher und blickte in die Gesichter, in der Hoffnung, irgendein Zeichen von Sympathie zu entdecken.

»Wenn du nicht gehst, dann gehen wir«, stellte Kyle entschlossen fest. »Weißt du, was Andy in den letzten Monaten alles durchgemacht hat?«

Meryl hatte ihm Andys Lebensgeschichte erzählt, aber das ersparte es James nicht, sie noch einmal zu hören.

»Seine Großmutter ist bei einem Brand umgekommen«, sagte Shak. »Die Polizei hat herausgefunden, dass es Brandstiftung war, und Andy beschuldigt, sie umgebracht zu haben. Der Kleine war sechs Monate lang in Sicherungshaft, bis die Kerle aufgespürt wurden, die es wirklich waren.«

Kyle nickte. »Bevor Andy auf den Campus kam, hat er versucht, sich umzubringen. Den Einstufungstest hat  er bestanden, aber er hat nicht sofort mit der Grundausbildung angefangen, weil er noch ziemlich durch den Wind ist.«

»Und du schlägst ihn zusammen«, warf Connor ihm vor. »Das ist ekelhaft!«

»Kommt schon«, widersprach James verzweifelt. »Ich habe ihn nicht zusammengeschlagen. Es war eine Ohrfeige und ein Stoß. Ich werde mich entschuldigen und ihm ein paar meiner Playstation-Spiele schenken, um es wieder gutzumachen, ja?«

Gabrielle und Kyle schüttelten langsam die Köpfe. James erkannte, dass er niemanden auf seine Seite bringen konnte.

»Na gut«, meinte er, erhob sich abrupt und nahm sein Tablett. Er wollte hinzufügen, ich habe noch mehr Freunde, aber er hatte einen Kloß im Hals.

Er sah sich nach einem neuen Sitzplatz um. Kurz überlegte er, ob er zu Lauren und Bethany hinübergehen sollte, doch es war nicht cool, mit bei jüngeren Kindern zu sitzen, und außerdem bezweifelte er, dass er da sehr willkommen war. Er sah ein paar andere freundliche Gesichter, Kinder, mit denen er trainierte oder die in seinen Klassen waren, aber sie hatten alle ihre eigenen Grüppchen, und da einzudringen, war nicht gerade angesagt.

Schließlich hockte er allein am Ende der Kantine. Dort saß normalerweise niemand, wenn die Kantine nicht total voll war, weil man da das vergammelte Essen aus den Mülltonnen roch.

Nach dem Essen ließ James sich aufs Bett fallen und schmollte. Vor vier Stunden hatte er noch ein Picknick mit Kerry geplant, war für zehn Tage vom Training befreit und sollte am Ende des Monats zu einem fünfwöchigen Aufenthalt im CHERUB-Sommerlager aufbrechen. Jetzt war alles im Eimer: Kerry hatte ihn verlassen, er hatte keine Freunde mehr, keine Ferien, und er hätte schwören können, dass ihn der Stapel Hausaufgaben auf dem Schreibtisch angrinste.

An der Tür klopfte es dreimal: Laurens Klopfen.

»Ja«, rief James wenig begeistert.

Er war sich nicht sicher, ob er Lauren jetzt sehen wollte. Eigentlich schon, aber auf die Lektion, die sie ihm erteilen würde, konnte er gut verzichten, auch wenn er wusste, dass er sie verdient hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lauren, als er sich im Bett aufsetzte. »Du siehst aus, als hättest du geweint.«

»Hab ich nicht«, verteidigte er sich, doch dann zuckte er mit den Achseln. »Doch, ein bisschen.«

»Kyle hat gesagt, ich dürfte mit dir sprechen, weil ich ja schließlich deine Schwester bin.«

»Was? Musst du etwa diesen Idioten um Erlaubnis bitten, wenn du mit mir sprechen willst?«, fragte James verärgert.

Lauren drohte ihm mit dem Finger. »Lass es nicht an Kyle aus. Er und Gabrielle haben dir den Hintern gerettet.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte James. »Du hättest sie beim Essen erleben sollen. Sie waren die Anführer.«

»Oh nein«, widersprach Lauren kopfschüttelnd. »Um Andy kümmern sich zwei bullige Sechzehnjährige. Als sie hörten, was passiert ist, wollten sie dich verprügeln. Kyle war derjenige, der es ihnen ausgeredet hat. Er war der Meinung, dass es effektiver wäre, wenn du geschnitten wirst.«

»Wenn sie mich verprügelt hätten, dann hätte ich es jetzt wenigstens hinter mir... Das ist alles so unverhältnismäßig, Lauren. Ich habe einmal zugeschlagen. Es war nicht einmal ein Hieb, nur eine Ohrfeige.«

»Du verstehst es wirklich nicht, was?«, sagte Lauren und rieb sich verzweifelt die Schläfen mit den Handflächen.

»Was verstehe ich nicht?«

»Das passiert immer wieder, James. Du verlierst die Beherrschung und schlägst um dich.«

»Wann denn zum Beispiel?«

»In der fünften Klasse zum Beispiel, als du ein Kind verprügelt und ihm die ganzen Malsachen kaputt gemacht hast. In der sechsten Klasse zum Beispiel, als du einem Kind das Bein verdreht und ihm fast den Knöchel gebrochen hast. An dem Tag, als Mum starb, hast du Samantha Jennings geschlagen. Im Nebraska House hast du Ärger bekommen. In der Grundausbildung hast du die Beherrschung verloren und bist Kerry auf die Hand getrampelt. Und wenn ich darüber nachdenke, hast du auch mich einige Male verprügelt.«

»Als wir klein waren, haben wir uns immer gestritten, Lauren. Das tun doch alle Kinder.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Du hast mir mal ein blaues Auge verpasst. Wir haben Mum erzählt, dass es ein Unfall war, aber das war gelogen, nicht wahr? Du bist ausgerastet, weil ich ein kleines Stück von deinem Osterei gegessen habe.«

»Komm schon, Lauren, ich war damals zehn. Das hört sich ja an, als sei ich ein geifernder Psychopath.«

»Du bist vielleicht kein Psychopath, aber du hast mit Sicherheit eine unangenehme Seite. Ich hoffe, du verlierst wirklich alle Freunde deswegen, James. Ich hoffe, du kommst nie wieder mit Kerry ins Reine. Vielleicht siehst du dann ein, dass du nicht rumlaufen und Wutanfälle kriegen kannst, bei denen du Leute zusammenschlägst.«

Bei Laurens heftigem Angriff wurde James richtig schwindelig.

»Vielen Dank«, schniefte er. »Das habe ich gerade noch gebraucht.«

»Ach Quatsch.« Lauren zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gedacht, dass du aus diesem Unsinn langsam herausgewachsen wärst.«

»Kerry hat mich abserviert«, schluchzte er. »Völlig grundlos.«

Lauren wusste, dass ihr Bruder auf Sympathie aus war, und ignorierte es. »Und was passiert, wenn du diese Ausrasterei nicht überwindest, James? Wirst du eines Tages auch deine Frau und deine Kinder verprügeln?«

James schnappte erschrocken nach Luft. »Jetzt sei aber nicht albern, Lauren! So etwas würde ich nie tun!«

»Ihr wisst doch, dass ich aufbrausend bin, manchmal kann ich nicht anders«, äffte Lauren seine Stimme nach. »Und wenn du nicht anders kannst, woher willst du das dann wissen?«

»Lauren, ich würde nie meine Frau und meine Kinder angreifen, das schwöre ich bei Gott!«

»Nun, ich habe auch einen Schwur für dich, James«, meinte Lauren und wedelte ihrem Bruder mit dem Finger unter der Nase herum. »Ich habe es satt, dass du dich wie ein Irrer aufführst. Also schwöre ich beim Grab unserer Mutter: Wenn so etwas noch ein einziges Mal vorkommt, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen!«

Damit stand Lauren auf und ging zur Tür.

»Lauren!«, rief ihr James verzweifelt nach.

Sie hielt inne. »Was ist?«

James zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … Bleib eine Weile bei mir, sieh mit mir fern. Ich will nicht alleine sein.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Auf meinem Flur gibt es eine Geburtstagsparty. Ich gehe nach oben und versuche, mich zu amüsieren. Wenn du hier allein sitzt und dich mies fühlst, dann ist das ganz allein deine eigene Schuld.«

Lauren drehte sich um und knallte hinter sich die Türe zu.

James sank in die Bettdecke. Lauren hatte nicht nur  einen empfindlichen Nerv getroffen, es war, als wäre sie mit einem Käsehobel über ein ganzes Bündel davon gefahren. Während er mit den Tränen kämpfte, stellte er fest, dass er jedes Mal, wenn er zuschlug, selbst am meisten verletzt wurde. Er musste endlich lernen, sein Temperament zu beherrschen.
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CHERUB - Vertrag für gutes Benehmen

Ich, James Robert Adams, gelobe, mich an Folgendes zu halten: 1. Ich verpflichte mich, alle meine CHERUB-Kollegen und das Personal zu respektieren. 
2. Ich werde niemanden misshandeln, weder mit Worten noch mit Taten. 
3. Ich werde an regelmäßigen Sitzungen zur Zornbewältigung mit einem Berater teilnehmen. 
4. Wenn ich wütend bin, werde ich die Techniken anwenden, die mir mein Berater beibringt. Ich werde nicht zuschlagen. 
5. Ich werde mich bei Andy Lagan schriftlich entschuldigen.  
6. Ich werde meine liegen gebliebenen Hausaufgaben erledigen. Ich werde nicht darum bitten, von meinen Klassenkameraden abschreiben zu dürfen, und  ich sehe ein, dass ich nicht vom Campus darf, bis ich nicht alles nachgeholt habe. 
7. Ich bin damit einverstanden, das Einsatzvorbereitungsgebäude jeden Tag außer sonntags zwischen fünf und sieben Uhr abends sauber zu machen, entweder für drei Monate oder bis ich auf einen Einsatz geschickt werde. 
8. Ich werde für einen Monat von Missionen suspendiert. Die Suspendierung wird auf drei Monate verlängert, wenn ich bis dahin nicht mit meinen Hausaufgaben fertig bin. 
9. Ich stimme zu, dass ich für das, was ich getan habe, es nicht verdiene, dieses Jahr im Sommerlager von CHERUB Ferien zu machen. 
10. Ich verpflichte mich, nicht jammernd zu meiner Betreuerin Meryl Spencer zu laufen und sie zu bitten, etwas in diesem Vertrag zu ändern, sobald ich ihn unterschrieben habe. 


Ich weiß, dass dieser Vertrag nach drei Monaten noch einmal überprüft wird. Wenn ich nicht allen zehn Punkten nachgekommen bin, werde ich mich einer ernsten Strafe unterziehen, die gegebenenfalls sogar den Ausschluss von CHERUB für immer beinhaltet.

 

 

Unterzeichnet: J. R. Adams

Unterschrift der Betreuerin: M. Spencer

Zeugin: L. Z. Adams
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Einen Monat später

Bis er elf Jahre alt war, hatte James ein ähnlich unspektakuläres Leben geführt wie die meisten anderen Kinder: aufstehen, in die Schule gehen, nach Hause zur Mutter kommen, einmal im Jahr Ferien machen, oder mit etwas Glück auch zweimal. Seit seine Mutter gestorben war, hatte er viele verschiedene Leben geführt: in einem Kinderheim, im Trainingscamp bei CHERUB, in einer Hippiekommune, als angehender Drogendealer und sogar als Insasse in einem Gefängnis in Arizona.

Doch am liebsten war James das tägliche Leben auf dem Campus. Er liebte sein Zimmer, er liebte es, jede Mahlzeit mit seinen Freunden darüber zu tratschen, wer Strafrunden laufen musste und wer mit wem zusammen sein wollte, oder Wortgefechte über die Fußballergebnisse auszutragen. Am liebsten mochte er das Herumalbern. Man konnte nie wissen, wann die nächste Wasserschlacht anstand oder wann die Kids aus dem nächsten Flur einem mit Mehlbomben den Krieg erklärten. Die Schularbeiten und das Training waren hart, aber im besten Fall war das Leben bei CHERUB der größte Spaß, den James je hatte.

Seit er ausgestoßen war, war es James peinlich, allein herumzuhängen und niemanden zum Reden zu haben, also verbrachte er viel Zeit in seinem Zimmer. Nachdem die liegen gebliebenen Hausaufgaben erledigt  waren, las er Motorradzeitschriften oder spielte mit seiner Playstation. Er hasste es, allein in seinem stickigen Zimmer zu hocken, während die anderen draußen Spaß hatten, sich jagten, ankreischten, mit den Türen knallten und gelegentlich einen Aufruhr anzettelten. Und das Schlimmste war das Wissen, dass es seine eigene Schuld war.

[image: 007]

CHERUBs können jederzeit auf einen langen Einsatz geschickt werden, und wenn sie zurückkommen, müssen sie den versäumten Unterricht nachholen. Aus diesem Grund haben die Schüler ganz individuelle Stundenpläne und die Stunden werden das ganze Jahr über von Montag bis Freitag gegeben. Nur an Feiertagen und zwischen Weihnachten und Neujahr ist kein Unterricht. Während also alle anderen nacheinander für fünf Wochen ins Sommerlager fuhren, ging James jeden Tag zur Schule.

Wenn er es schaffte, in der Stunde zwischen dem letzten Unterricht und dem Aufräumen im Einsatzvorbereitungsgebäude seine Hausaufgaben zu machen, fühlte er sich, als ob er einen kleinen Sieg errungen hatte. An diesem besonderen Mittwoch war das der Fall, und James’ Stimmung war entsprechend gut, als er sein Zimmer verließ. Doch das hielt nicht lange an.

Auf dem Flur stand Bruce in einer Badehose, die ihm drei Nummern zu klein war. Shak sah Bruce an und lachte.

»Du musst in die Stadt und dir eine neue kaufen, bevor wir abfliegen«, grinste er. »Ich weiß gar nicht, wie du es geschafft hast, dich in das gute Stück zu quetschen!«

Bruce starrte hinab auf seine dünnen Beine und nickte. »Letztes Jahr hat sie noch ganz gut gepasst. Aber ich habe mein Kleidergeld schon ausgegeben. Ich wollte dich fragen, ob du mir deine blaue Badehose leihst.«

Shak stand mitten im Gang und versperrte James den Weg zum Aufzug.

»Entschuldige«, sagte James.

Shak trat kopfschüttelnd zur Wand zurück und Bruce sah James voller Verachtung an. Als er auf den Aufzug wartete, dachte James daran, dass er noch vor einem Monat bei dem Scherz mitgemacht hätte. Wahrscheinlich wäre er mit den Jungs im Bus in die Stadt gefahren, sie wären durch die Geschäfte gezogen und hätten schließlich im Burger King herumgealbert.

James wurde noch unangenehmer zumute, als sich die Türen des Aufzugs öffneten und den Blick auf Norman Large freigaben, der mit dem Kopf fast an die Decke der Kabine stieß. Es war das erste Mal, dass James Large sah, seit er und Dana mit dem Vorsitzenden gesprochen hatten. Das Gespräch hatte eine Reihe von Ereignissen nach sich gezogen, infolge derer Mr Large zu einem normalen Trainer herabgestuft worden war. Sein früherer Assistent Mr Speaks hatte ihn als Leitender Trainer bei CHERUB abgelöst.

Sie vermieden Augenkontakt, und James versuchte,  nicht daran zu denken, wie leicht der Riese ihn zerquetschen konnte, während der Lift langsam zum Erdgeschoss herabsank.

Am Eingang zum Einsatzvorbereitungsgebäude musste James in eine Linse blicken. Ein rotes Licht scannte für die Identifizierung seine Netzhaut, und ein Drucker spuckte ein farbiges Schildchen aus, als die Tür aufsprang. Jeden Tag bekam James dieses frisch gedruckte Namensschild mit seinem Foto, daher sah er es nicht einmal an, als er es verkehrt herum an sein T-Shirt heftete.

James hatte mittlerweile Routine. Zu Beginn jeder Aufräumaktion nahm er den Putzwagen aus dem Schrank. Es war ein riesiges Ungetüm mit einem Mülleimer an einem Ende, der ihm bis zum Kinn reichte. An der Seite befanden sich ein Mopp, ein Eimer und ein Staubsauger sowie ein Arsenal Putzlappen und Reinigungsmittel. Durch das ganze Einsatzvorbereitungsgebäude verlief ein bananenförmiger Gang, an dem etwa zwanzig Büros und Räume mit spezieller Ausrüstung angrenzten. An den beiden Enden des Ganges lagen die luxuriösen Büros der beiden Chef-Einsatzleiter Zara Asker und Dennis King.

James begann im Büro von King, da der um fünf Uhr nachmittags immer schon heimgegangen war. Es war in jedem Raum das Gleiche: Papierkörbe leeren, schmutziges Geschirr einsammeln, alle Oberflächen abwischen, auf denen nichts herumlag, staubsaugen und zum Schluss ein wenig Raumspray verteilen. Es  war nicht gerade Knochenarbeit, aber wenn man es jeden Abend machen musste, war es langweilig. Außerdem musste man sich beeilen, um binnen zwei Stunden zwanzig Büros zu säubern, vier Toiletten zu putzen, den Flur zu saugen und das Geschirr abzuwaschen. Selbst wenn er durcharbeitete, schaffte James es nie unter zweieinviertel Stunden.

Nach etwa neunzig Minuten Arbeit begannen James die Füße wehzutun. Er war mit der letzten Toilette fertig, der Arbeit, die er am meisten hasste. Von seinen Freunden geschnitten zu werden und keine Sommerferien zu haben, war schlimm, aber ein mit Klopapier und Exkrementen verstopftes Klo sauber machen zu müssen, übertraf das bei Weitem.

Als James die Einmalhandschuhe und dreckigen Lappen in den Müllsack an seinem Wagen warf, hörte er ein leises Kichern. Er wusste sofort, dass es Zara Askers achtzehn Monate alter Sohn Joshua war, aber so einfach ging das Spiel nicht.

»Buh!«, machte Joshua und sprang hinter dem Wagen hervor.

In gespieltem Schrecken wich James zur Wand zurück. »Hast du mich aber erschreckt. Du bist ja ein  fürchterliches kleines Monster!«

Joshua klammerte sich lachend an James’ Bein. »Joshua Monster! Grrrrrr!«

»Bist du deiner Mami wieder aus dem Büro entwischt?«

Joshua strahlte, als James ihn hochhob. Seine blonden Locken hingen ihm in die Augen und er trug eine gestreifte Latzhose mit vielen schokobraunen Flecken.

»Scheint, als hättest du beschlossen, heute mal deinen Schokoriegel anzuziehen«, stellte James fest, trug den Kleinen zu Zaras Büro und klopfte an die Tür.

James mochte viele der Angestellten auf dem Campus, aber Zara hatte er besonders gern. Sie arbeitete immer lange, und in dem Monat, seit James hier putzte, hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, ihm während seiner Schicht einen Tee zu machen. Normalerweise trank er ihn in Zaras Büro, wo sie kurz miteinander plauderten.

James trat ein und setzte Joshua auf dem Teppich ab. Enttäuscht stellte er fest, dass Zara nicht allein war.

»Ich geh dann mal besser«, meinte er und wandte sich wieder zur Tür um.

»Nein, James. Sag, hast du eine Minute Zeit?«, bat ihn Zara.

James drehte sich um und betrachtete die Frau, die Zara am Schreibtisch gegenübersaß. Sie war Anfang dreißig, hatte lange schwarze Haare und sah gut aus.

»Millie, das ist James, von dem ich gerade gesprochen habe. James, das ist Millie Kentner, eine deiner Vorgängerinnen bei CHERUB.«

James streckte Millie die Hand hin, wurde jedoch durch Joshua abgelenkt, der mit einem Spielzeugauto gegen seinen Stiefel schlug.

»Schau!«, verlangte Joshua.

James lächelte ihn an. »Ist das ein neues Auto?«

Joshua grinste James an, während Zara Millie die Situation erklärte: »Ewart bringt Joshua jeden Abend herüber, wenn er die Kleine badet und ins Bett bringt. Eigentlich soll Joshua ja seine Mami eine halbe Stunde besuchen, bevor er ins Bett geht, aber James ist sein Held.«

Millie schenkte James ein Zahnpastalächeln. »Stimmt das, James?«

»Ich glaube schon«, meinte James, bückte sich und machte mit Joshuas neuem Lamborghini eine Testfahrt über den Teppichboden.

Zara nickte. »Wenn Joshua morgens aufwacht, spricht er immer nur von James, James, James. Wenn man Joshua fragt, was er machen will, dann denkt er sich alles Mögliche aus. Gestern hat er verkündet, dass er mit James angeln geht. Das muss er aus dem Fernsehen haben, denn Ewart ist noch nie mit ihm angeln gegangen.«

»Nun James«, erkundigte sich Millie lächelnd, wobei sie die Hand vor den Mund hielt, als ob sie nicht wollte, dass Zara ihre Frage hörte, »von einem CHERUB zum anderen: Wie kommt es, dass du hier Putzdienst hast?«

»Ich habe mich geprügelt«, antwortete James unsicher.

Zara lächelte. »Das ist wohl nicht die ganze Wahrheit, oder, James?«

»Ich weiß nicht, ist es doch, oder?«

»Das muss man sich mal vorstellen«, meinte Zara lächelnd und wies auf James. »Der dumme Kerl hat  von seiner Freundin den Laufpass bekommen. Also stürmt er raus und tobt seine Wut am Erstbesten aus, der ihm in die Quere kommt: ein mickriger kleiner Elfjähriger.«

Millie schlug die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott«, sagte sie keineswegs unfreundlich. »James, wie konntest du nur? Und dabei bist du zu Joshua so nett.«

James fühlte sich unwohl und kam sich dämlich vor, auch wenn er merkte, dass Millie nett zu ihm sein wollte.

»Also, wie ich schon sagte«, klinkte sich Zara wieder ein, »James hat schon einige ziemlich wertvolle Einsatzerfahrungen gesammelt, aber im Moment befindet er sich in einem Tief. Seine Freunde schneiden ihn. Er darf nicht in die Sommerferien, und vom Putzdienst wird er nur befreit, wenn ich ihn auf eine Mission schicke.«

Millie nickte. »Ich nehme, was ich kriegen kann. Es ist wirklich nur ein Gefallen. Ich kann für die Unterbringung sorgen, und ich bezweifle, dass es länger als einen Monat dauern wird.«

»Als Millie CHERUB verlassen hat, ist sie zur Metropolitan Police gegangen«, klärte Zara James auf. »Sie ist Bezirksleiterin in East London und hat Schwierigkeiten mit einem der dortigen Übeltäter. Es ist eine Aufgabe wie aus dem CHERUB-Handbuch: mit einem anderen Agenten in die Gegend ziehen, mit den Kindern des Verbrechers herumhängen, versuchen, Einblick in sein Zuhause, seine Geschäfte zu bekommen und so weiter  und so fort. Ich muss noch die Einsatzunterlagen zusammenschreiben und die Zustimmung des Ethikkomitees einholen, aber ich schätze, du bist interessiert?«

James nickte begeistert. »Mir egal, was für eine Mission es ist, solange es nur bedeutet, dass ich nie wieder mit der Hand in ein Klo langen muss.«

Zara lächelte. »Das dachte ich mir schon.«
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Geheimsache

Einsatzunterlagen für James Adams.

Dieses Dokument ist durch ein Sicherungsetikett geschützt. Jeder Versuch, es aus dem Missionsvorbereitungsgebäude zu entfernen, wird einen Alarm auslösen.

Keine Fotokopien oder Notizen machen!

 

 

MILLIE KENTNER

Millie Kentner wurde 1971 geboren. Zwischen 1981 und 1988 diente sie als CHERUB-Agentin und verließ die Institution nach elf Missionen mit einem schwarzen T-Shirt. Ihre Rolle beim Streik der Grubenarbeiter 1985 wurde als »eine der außerordentlichsten Leistungen eines CHERUB-Agenten überhaupt« bezeichnet.

Millie Kentner besuchte anschließend die Universität von Sussex und studierte Forensik. 1992 trat sie der Metropolitan Police bei, machte Karriere und wurde nach nur vier Jahren Inspector. Nach dieser Beförderung wechselte sie von der Verbrechensbekämpfung zur Leitung einer Polizeieinheit, die für einen Stadtbezirk in East London zuständig ist, zu dem auch das Gebiet von Palm Hill gehört.

Palm Hill ist wegen der Aufstände, die dort 1981 stattfanden, immer noch berüchtigt, doch leben heute in dieser Gegend auch viele wohlhabende Bürger, und die Kriminalitätsrate ist für London unterdurchschnittlich. Ein Großteil dieser Veränderung ist Millie Kentners Arbeit in der Gemeinde von Palm Hill während der letzten neun Jahre zuzuschreiben. 2002 lehnte sie eine Beförderung zum Chief Inspector ab sowie die Gelegenheit, die Leitung einer Einheit zu übernehmen, die sich speziell mit einzelnen Verbrechenszentren in ganz London befasst. Sie wollte lieber weiter in Palm Hill arbeiten.

 

 

DIE BRÜDER TARASOV

Leon und Nikola Tarasov wurden in den 50er-Jahren in Russland geboren. Nikola ist angeblich ein Jahr älter als sein Bruder, obwohl ihr genaues Alter unbekannt ist. Nach ihrem Dienst in der russischen Marine arbeiteten die beiden jungen Männer als Fischer.

Im August 1975 fielen bei ihrem Trawler die Maschinen aus, als sie sich in der Nordsee auf Dorschfang befanden. Nach einem Notruf evakuierte ein britisches Rettungsboot mithilfe der norwegischen Marine alle zweiundvierzig Besatzungsmitglieder.

Nach der Landung in Großbritannien gehörten Leon und  Nikola zu den acht Besatzungsmitgliedern, die um Asyl baten. Die Versuche der Regierungsbehörden, die acht Seeleute zur Rückkehr in ihre Heimat zu bewegen und so eine diplomatische Auseinandersetzung mit der UDSSR zu vermeiden, scheiterten, und die britische Regierung musste notgedrungen ihrem Asylgesuch nachgeben.

Da sie auf englischen Fischerbooten keine Arbeit fanden, schlossen sich Leon und Nikola immer stärker der kleinen russischen Gemeinde im Viertel von Bow in East London an. Sie nahmen eine Reihe Jobs an: als Taxifahrer, in Hotelküchen oder als Nachtwächter in Krankenhäusern. Außerdem wird vermutet, dass sie sich zunehmend in illegale Aktivitäten verstrickten. 1979 wurde Nikola angeklagt und verurteilt, weil er über 2.000 Pfund aus dem Büro eines Taxiunternehmens gestohlen hatte, in dem er im Sommer zuvor gearbeitet hatte. Er wurde zu einer dreimonatigen Haftstrafe verurteilt.

 

 

DIE AUFSTÄNDE VON PALM HILL

Nach seiner Entlassung meldete sich Nikola obdachlos und mittellos und bekam eine Zweizimmerwohnung in einem heruntergekommenen Teil von Palm Hill zugewiesen. Leon zog bei ihm ein und die beiden machten weiter wie zuvor: Ihren Lebensunterhalt bestritten sie durch eine Mischung aus unterbezahlten Arbeiten, zweifelhaften Geschäften und kleinkriminellen Aktivitäten. Die Aufstände von Palm Hill veränderten ihre finanzielle Lage für immer.

Am Abend des 13. Juli 1981 begannen die Aufstände, als eine Polizeistreife einen Jugendlichen aufhielt und verhaftete, der er aus einem gestohlenen Wagen stieg. Zeugen  behaupteten, die Polizisten hätten den Jugendlichen misshandelt, als sie ihm Handschellen anlegten und ihn in einen Polizeiwagen setzten. Eine wütende Menschenmenge versammelte sich, wahrscheinlich ermutigt durch die Welle der Gewalt in den Städten, die drei Monate zuvor durch die Unruhen von Brixton ausgelöst worden war. Ziegelsteine und Flaschen wurden geworfen, dann wurde der Polizeiwagen umstellt. Die Beamten wurden aus dem Wagen gezerrt und von der Menge verprügelt, bevor sie über Funk Verstärkung anfordern konnten.

Bei Einbruch der Dunkelheit lieferten sich Jugendliche und Polizei Gefechte in den Straßen und Gassen rund um Palm Hill. Über zwanzig Geschäfte wurden geplündert, Hunderte von Fensterscheiben eingeschlagen, Autos demoliert, und ein Block von sechzig Garagen brannte komplett aus. Erst nach mehr als acht Stunden konnte die Polizei die Ordnung wiederherstellen.

 

 

REGIERUNGSZUSCHÜSSE

Da Schäden durch Aufstände nicht von Versicherungen abgedeckt werden, legte die Regierung nach Ende der Unruhen einen Plan zur Entschädigung der Bürger vor und bat um Spenden zum Wiederaufbau von Palm Hill.

Leon und Nikola Tarasov erkannten, dass sich ihnen eine günstige Gelegenheit bot. Sie hatten mit Gebrauchtwagen gehandelt und beim Brand etwa fünf Garagen verloren. Die Regierung entschädigte die Brüder großzügig für den Verlust; nach Einschätzung Dritter erhielten sie rund das Fünffache von ihrem eigentlichen Wert.

Die Tarasovs kauften mit der Entschädigungssumme einen heruntergekommenen Pub und ein angrenzendes Grundstück am Rande von Palm Hill. Mit Regierungsgeldern und subventionierten Wiederaufbaukrediten richteten sie den Pub neu ein und eröffneten auf dem angrenzenden Grundstück einen Gebrauchtwagenhandel.

 

 

KLEINGANGSTER

Obwohl keines der beiden Unternehmen sonderlich erfolgreich war, erlaubte es das Regierungsgeld den Brüdern Tarasov doch, sich gut zu kleiden und den Fernsehteams gegenüber, die später gelegentlich noch über den Aufstand berichteten, als Geschäftsleute aufzutreten.

In den Folgejahren führten die Tarasovs ihre Geschäfte ohne Rücksicht auf die Gesetze. Sie wurden der Steuerhinterziehung angeklagt und mehrmals fand man auf ihrem Grundstück gestohlene Autos oder Autoteile. Bei einer weiteren Razzia stieß die Polizei auf ein Versteck mit gefälschten Steuerplaketten für Pkws. Leon und Nikola behaupteten, ein früherer Angestellter hätte die Plaketten zurückgelassen. Nach einem dreitägigen Prozess am Gerichtshof von Bow wurden sie von der Jury für unschuldig erklärt.

Ihr Pub, das King of Russia, entwickelte sich bald zu einem berüchtigten Treffpunkt für Kleinkriminelle. In Palm Hill kennt man den Pub als Ort, an dem Drogen oder Hehlerware leicht erhältlich sind, wo es nach der Sperrstunde noch Drinks gibt oder auch ein illegales Pokerspiel, das die ganze Nacht dauert.

DER TARASOV-CLAN

Bis vor Kurzem verlief das Leben der beiden Tarasov-Brüder erstaunlich parallel. Beide heirateten 1985 und bekamen einen Sohn und eine Tochter.

Leon heiratete Sacha Arkady. 1989 wurde Sonya geboren (jetzt sechzehn) und 1991 Maxim (der jetzt dreizehnjährige Max). Nikola heiratete Paula Randall. Ihre Kinder sind Piotr, geboren 1988 (jetzt achtzehn und Pete genannt) und Liza, geboren 1990 (jetzt vierzehn).

Paula Tarasov verließ Nikola und ihre Kinder im Jahr 2000 und heiratete kurz darauf erneut. Nach längerer Krankheit verstarb Nikola Tarasov im Dezember 2003 an einer Lungenentzündung. Leon erhielt das Sorgerecht für Nikolas Kinder, ohne dass ihre Mutter Einspruch dagegen erhoben hätte. Im Moment bewohnen Leon und Sacha zwei nebeneinanderliegende Wohnungen in Palm Hill mit ihrem Sohn, ihrer Tochter, ihrer Nichte und ihrem Neffen.

 

 

DIE FINANZEN

Nach dem Tod seines Bruders brach Leon Tarasov zusammen. Er begann zu trinken. Der Pub und der Gebrauchtwagenhandel waren verschuldet, und es ging das Gerücht, Leon habe hohe Spielschulden bei einer »gewichtigen« Persönlichkeit der Unterwelt. Man war der Meinung, es sei nur eine Frage der Zeit, bis Leon bankrott war.

Die Polizei von Palm Hill sah dem Aus von Leon Tarasov erleichtert entgegen. Er war den Gesetzeshütern stets ein Dorn im Auge gewesen, sowohl aufgrund seiner illegalen Aktivitäten, als auch weil sein Pub ein beliebter Treffpunkt für Kriminelle war. In einem internen Polizeimemo wurde Leon Tarasov beschrieben als: »ein Mann, der sich gerne als führende Persönlichkeit der Gemeinde darstellt, doch in Wirklichkeit ist Tarasovs Kriminalität ein Krebsgeschwür, das viel Gutes zunichte macht, das von anderen in der Nachbarschaft bewirkt wird. Leon scheint maßgeblich am Handel mit gestohlenen Autos und anderen Gütern beteiligt zu sein. Es wird zudem vermutet, dass er ein paar Jahre lang Schutzgelder von ortsansässigen Händlern eintrieb. In letzter Zeit liefert er sich einen Kompetenzstreit mit einer Gruppe von Zigeunern«. Ende 2004 begann Tarasov, sich finanziell zu erholen. Er bezahlte all seine Schulden, kaufte sich ein neues Auto und schloss einen Kaufvertrag für einen Pub am Nordende von Palm Hill ab. Er verwandte beträchtliche Zeit auf die Renovierung des Pub und benannte ihn dann um in Queen of Russia.

Seit letztem Jahr kursiert in Palm Hill der Witz, dass Leon Tarasov entweder im Lotto gewonnen oder eine Bank ausgeraubt hat. Da er nachweislich nicht im Lotto gewonnen hat, interessiert sich die Polizei für die Quelle von Tarasovs plötzlichem Reichtum.

 

 

DER CHERUB-EINSATZ

In den dreißig Jahren seiner zweifelhaften Geschäftstätigkeit wurde Leon Tarasov lediglich einmal mit einer kleineren Geldstrafe belangt. Er behält seine Geschäfte für sich, und alle Versuche, Polizeiinformanten (Spitzel) einzuschleusen und Undercover-Operationen durchzuführen, sind gescheitert.

Nach Tausenden Stunden ergebnisloser Arbeit lässt das Interesse der Polizisten von Palm Hill nach, weitere Energie auf den Fall Leon Tarasov zu verwenden. Millie Kentner ist von diesem Mangel an Begeisterung bei ihren Kollegen enttäuscht und bat ihre alten Freunde bei CHERUB um Hilfe. Zwei erfahrene CHERUB-Agenten werden die leer stehende Wohnung beziehen, die sich im gleichen Stockwerk wie die Wohnräume der Tarasovs befindet. Der jüngere Agent - James Adams, dreizehn Jahre - wird sich auf Max und Liza konzentrieren. Der ältere Agent - Dave Moss - übernimmt Sonya und Pete.

Dave wird Dave Holmes darstellen, einen jungen Mann, der erst vor Kurzem von seiner Pflegefamilie weggezogen ist. James spielt die Rolle seines jüngeren Bruders, der zwar noch unter der Obhut der Fürsorge steht, aber mit dem älteren Bruder zusammenziehen darf. Die Mission wird geleitet von der Einsatzleiterin Zara Asker, die tägliche Überwachung übernimmt Millie Kentner.

 

 

ZIEL DES EINSATZES1. Die Tarasov-Familie unterwandern und so viele Beweise wie möglich für deren kriminelle Aktivitäten sammeln.
2. Leon Tarasovs Geschäfte unterwandern, besonders den Autohandel, der das Zentrum seiner kriminellen Aktivitäten zu bilden scheint.
3. Das wichtigste Ziel ist es, die Quelle für Leon Tarasovs kürzlichen Geldsegen ausfindig zu machen.


DAS ETHIK-KOMITEE VON CHERUB HAT DIESEN

EINSATZ OHNE VORBEHALTE GENEHMIGT.

Die Mission wird als wenig riskant eingestuft. Erfahrene Agenten können ohne die direkte Überwachung eines Einsatzleiters operieren.
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In einem zerbeulten Ford Mondeo fuhren James und Dave nach Palm Hill. Es war Samstagmorgen, die Rücksitze waren umgeklappt und das Heck des Wagens bis zum Dach beladen. Da die Klimaanlage nicht funktionierte, ließen sie gegen die Hitze die Fenster herunter, und der Luftzug zerzauste ihnen die Haare.

Es war bereits James’ zweiter Einsatz zusammen mit Dave. Der Siebzehnjährige saß am Steuer. Er hatte mittellange blonde Haare, große blaue Augen und ein gut aussehendes Gesicht, das ein oder zwei Jahre jünger als der dazugehörige muskulöse Körper wirkte. Obwohl James kräftiger gebaut und seine Nase etwas flacher war, brauchte man nicht viel Fantasie, um die beiden für Brüder zu halten.

Dave stand auf die Klassiker des Rock und so begleiteten sie Led Zeppelin, Black Sabbath und The Who auf der Reise. James mochte zwar lieber modernere Musik, aber als die CD das dritte Mal lief, spielte er auf dem Beifahrersitz bereits Luftgitarre.

Am frühen Nachmittag kamen sie in Palm Hill an und  bogen auf einen Parkplatz mit schäbigen Familienkutschen und ein paar schickeren Modellen ein, darunter BMWs und Audis, die den trendigen jungen Geschäftsleuten gehörten, die mittlerweile die Wohnungen im besseren Teil des Viertels aufkauften. Die dreistöckigen Häuser, die den Hof auf allen Seiten umgaben, waren erst kürzlich renoviert worden: Die Ziegelmauern waren gereinigt, die Fenster gestrichen und am Ende jeder Treppe waren Sicherheitstüren eingesetzt worden.

Als James aus dem Ford Mondeo stieg und sich nach der dreistündigen Autofahrt streckte, warf er einen Blick durch die Lücke zwischen zwei Häusern und entdeckte hinter dem King of Russia Kisten mit Leergut.

James und Dave schnappten sich jeder eine Tasche aus dem Kofferraum und gingen zur Treppe. Beim Hinaufgehen verspürte James einen Anflug von Erregung und Furcht wie zu Beginn jeder Mission, aber diesmal war er ebenso froh, vom Campus wegzukommen. Er wollte nicht da sein, wenn Lauren, Kerry und alle anderen sonnengebräunt aus dem Ferienlager zurück kamen und Geschichten erzählten, wie viel Spaß sie gehabt hatten.

Die Wohnung lag am Außengang im ersten Stock, zwanzig Meter weg vom Treppenaufgang und vier Türen von den beiden Wohnungen entfernt, in denen die Tarasovs wohnten. In den Räumen roch es muffig, so als sei seit Monaten nicht mehr gelüftet worden. Die ursprüngliche Farbe des Teppichbodens war nur zu erahnen und der Geschmack des Vormieters in Sachen Tapete und Plastikleuchter war ziemlich gruselig.

»Nicht viele Möbel«, stellte James fest, als er seinen Kopf in das Wohnzimmer steckte, in dem lediglich ein Sofa und ein Couchtisch mit einer gesprungenen Glasplatte standen.

Dave nickte. »Du hast ja die Unterlagen gelesen. Kinder, die von der Fürsorge entlassen werden, bekommen einen Zuschuss von dreihundert Mäusen für Möbel. Wir können nächste Woche zu Ikea fahren und uns ein paar Sitzsäcke oder so kaufen, aber nichts Aufwendiges.«

James setzte seine Inspektion fort. Die Küche und das Bad waren annehmbar, aber im großen Schlafzimmer standen nur ein Kleiderständer aus Metall und ein nagelneues Bett. Der Teppich war flamingorosa und an den Wänden hing Velourstapete.

»Krass«, stellte James fest.

Dave drängte sich hinter ihm in den Raum. »Das andere Zimmer ist weiß. Willst du lieber das?«

James zuckte mit den Achseln. »Okay.«

»Cool.« Dave grinste und ließ sich auf das Doppelbett fallen. »Hier drin werde ich jede Nacht ein anderes Mädchen haben.«

James grinste kopfschüttelnd zurück. »Glaubst du wirklich?«

James’ Zimmer war kleiner, hatte etwas von einem Mädchenzimmer, und ein Einzelbett stand darin. Es machte James ein wenig traurig, da es ihn an sein altes Kinderzimmer erinnerte, damals, als seine Mutter noch  lebte. Als er sich auf die Matratze setzte, die noch in Plastik eingeschweißt war und an der noch das Preisschild hing, dachte er daran, wie er mit den Fäusten an die Wand gehämmert hatte, um Lauren und ihre Freundinnen zur Ruhe zu bringen, wenn sie eine Überraschungsparty gefeiert hatten, oder wie das Schnarchen seiner Mutter durch die Wand gedröhnt hatte.

[image: 008]

Bis sie zehnmal die Treppe rauf und runter gerannt waren, um ihre Sachen in die Wohnung zu bringen, war James durchgeschwitzt. Er duschte und zog sich saubere Shorts und ein Arsenal-T-Shirt an. Ein paar Dosen Cola und etwas Junkfood hatten sie vom Campus mitgebracht, aber die Jungs brauchten noch Milch und andere frische Lebensmittel. Auf dem Weg hatten sie einen Sainsbury-Laden gesehen, zu dem sich James aufmachte, während Dave unter der Dusche stand.

Zunächst packte er einen Vorrat an Brot, Milch und Cornflakes in den Einkaufswagen, dann schlenderte er zu den Fertiggerichten. Er nahm ein paar chinesische Essen für die Mikrowelle mit, ein paar Pastagerichte und ein paar Currys für Dave. Bei seiner Rückkehr auf den Hof ihres Wohnhauses konnte er einen ersten Blick auf einen der Tarasovs werfen: Der dreizehnjährige Max zischte mit seinen Kumpels auf Fahrrädern an ihm vorbei.

James erreichte die verschlossene Sicherheitstür am Treppenaufgang und stellte fest, dass er beim Umziehen seinen Schlüssel in der anderen Hose vergessen hatte.  Also drückte er auf den Klingelknopf an der Sprechanlage für ihre Wohnung und wartete. Nach einer halben Minute drückte er den Knopf noch einmal und rief gereizt in den Lautsprecher: »Dave! Lass mich rein!«

Nach weiteren dreißig Sekunden wurde James ziemlich ungeduldig. Er sah auf die Uhr, und da er der Meinung war, dass Dave unmöglich noch unter der Dusche sein konnte, hämmerte er auf den Klingelknopf und schrie: »Dave, du Blödmann! Mach gefälligst auf! Bist du taub oder was?«

Aus dem ersten Stockwerk genau über James’ Kopf erklang eine Mädchenstimme: »Hast du dich ausgesperrt?«

James trat einen Schritt zurück, damit er das Mädchen besser sehen konnte. Sie mochte etwa ein Jahr älter sein als er selber.

»Mein Bruder lässt mich nicht rein. Entweder ist er plötzlich taub geworden oder er will mich ärgern.«

Das Mädchen lächelte. »Ich mach dir auf.«

Durch das Sicherheitsglas in der Tür sah James sie die Treppe herunterkommen. Zuerst ein Paar Flip-Flops und rosa lackierte Zehennägel, dann folgten gebräunte Beine und ein kurzer Jeansrock. Sie lächelte James herzlich durch das Glas an und warf ihr langes Haar zurück, als sie die Tür entriegelte.

»Cheers.« James lächelte zurück.

»Ich habe gesehen, wie du mit dem anderen Jungen in die Wohnung eingezogen bist. Ich bin Hannah, ich wohne zwei Türen weiter.«

»James«, stellte er sich vor und folgte dem Mädchen mit einer Sainsbury-Tüte in jeder Hand die Treppe hinauf. »Der andere ist mein Bruder Dave.«

»Ich hab nur euch beide gesehen. Wo sind eure Eltern?«

»Sechs Fuß unter der Erde«, erwiderte James, als sie den Treppenabsatz erreichten und auf den halbdunklen Außengang traten.

»Oh... das tut mir leid.«

James erkannte, dass er diese Information wohl etwas zu unbeteiligt hervorgebracht und Hannah damit schockiert hatte. »Ich war vier Jahre alt«, erklärte er. »Ich kann mich kaum an sie erinnern.«

»Wie kommt es, dass ihr zwei alleine leben dürft?«

»Wir waren in Pflegefamilien, aber da Dave gerade siebzehn geworden ist, zieht er in eine eigene Wohnung. Ich darf probeweise bei ihm wohnen, aber eine Sozialarbeiterin wird ein paarmal die Woche nach uns sehen.«

Hanna kicherte. »Damit ihr es nicht zu wild treibt.«

»Hm, fürchte ich auch«, meinte James, hielt vor seiner Wohnungstür an und drückte auf den Klingelknopf. Von drinnen erklang Musik.

»War nett, dich kennenzulernen, James. Ich denke, wir sehen uns.«

James lächelte. »Hast du etwas vor? Willst du kurz reinkommen und meinem Bruder Guten Tag sagen?«

»Warum nicht?«, meinte Hannah achselzuckend.

Als Dave die Tür öffnete, schlug ihnen Baba O’Riley  von The Who entgegen. Dave trug nur ein paar Cargo-Shorts.

»Wo ist dein Schlüssel?«, fragte er.

»Im Arsch«, gab James gereizt zurück. »Was glaubst du denn? Ich hab ihn vergessen. Wenn du das nächste Mal versuchst, nicht die ganze Nachbarschaft taub zu machen, dann hörst du mich vielleicht auch unten klingeln.«

Dave rannte ins Wohnzimmer und drehte die Musik leiser, damit sie einander verstehen konnten. Dann schüttelte er Hannahs Hand und sie schmolz dahin.

»Schön, dich kennenzulernen, Dave.«

James hatte schon drei richtige Freundinnen gehabt und mit ein paar Mädchen auf Partys herumgemacht. Für seine dreizehn Jahre war das nicht schlecht, fand James, aber auf Dave wurde er richtig neidisch. Wenn Dave Mädchen traf, wurden sie knallrot und kicherten über jeden seiner Witze. Er hatte eine Reihe von wunderschönen Freundinnen, doch nach Meinung der meisten Leute auf dem Campus behandelte er sie alle mies.

»Woher hast du die Narbe auf deiner Brust?«, erkundigte sich Hannah und hielt mit ihrem Zeigefinger ein paar Zentimeter vor Daves Körper an, als sei er ein schönes Kunstwerk, das man nicht berühren durfte.

»Ich hatte vor ein paar Monaten ein Blutgerinnsel in der Brust«, erklärte Dave. »Man musste einen Tubus einführen, um ihn abzusaugen.«

»Igitt«, schrak Hannah zurück.

»Hat meine Chancen auf eine Modelkarriere beendet«, scherzte Dave.

»Ich bring mal lieber die Lebensmittel in den Kühlschrank, bevor sie verderben«, erklärte James.

»Gute Idee«, fand Dave. »Warum machst du uns dreien nicht einen Tee, wenn du schon in der Küche bist?«

Wäre Hannah nicht dabei gewesen, hätte Dave für seine Frechheit etwas zu hören bekommen, doch so ging James in die Küche und setzte Wasser auf. Als er die Lebensmittel wegräumte, sah er über die Kühlschranktür hinweg Hannah in der Tür stehen.

»Ich kann nicht bleiben«, erklärte sie. »Ich muss vor heute Abend noch Hausaufgaben machen.«

»Was hast du denn vor?«, erkundigte sich James grinsend. »Heißes Date?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Am Ende des Viertels liegt ein großer Speichersee. Bei schönem Wetter sind viele von den Kids dort. Man hängt einfach nur herum, aber wenn ihr wollt, könnt ihr gerne kommen. Wir holen uns was zu trinken und ich stelle euch ein paar von den anderen vor.«

James nickte. »Ja, gerne. Ich muss mich dafür nicht extra hübsch machen oder so?«

»Na ja, du könntest das Arsenal-Shirt loswerden«, meinte Hannah, steckte zwei Finger in den Mund und tat so, als müsse sie sich übergeben. »Könnte meinem Ruf ernsthaften Schaden zufügen, wenn ich mich mit einem Blödmann abgebe.«
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Die Jungen aßen ihre Mikrowellen-Lasagne vor dem Fernseher mit der verbogenen Zimmerantenne, als Dave Sonya Tarasov am Fenster vorbeigehen sah. Er stolperte über James’ Füße, rannte aus dem Zimmer, durch den Flur und aus der Haustür hinaus. Er lief hinter Sonya her und tippte ihr auf die Schulter.

»Hi Melanie«, rief er begeistert.

Sonya wandte sich um. Sie war unscheinbar und leicht übergewichtig und hatte ein rundes Gesicht.

»Ich bin nicht Melanie«, sagte sie gereizt.

Dave schlug die Hände vors Gesicht und tat verlegen. »Entschuldige«, stieß er hervor. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur … du siehst einer früheren Freundin von mir zum Verwechseln ähnlich.«

James schlich mit seiner Lasagne auf den Flur und belauschte das Gespräch, während er weiteraß. Sobald Sonya erkannte, dass sie es nicht mit einem Verrückten zu tun hatte und Dave ziemlich gut aussah, setzte sie ein breites Lächeln auf.

»Schon gut«, meinte sie, »ist mir auch schon mal passiert.«

»Ich hätte mir ja denken können, dass es zu schön ist, um wahr zu sein«, fuhr Dave fort. »Weißt du, ich bin gerade erst angekommen und ich kenne noch niemanden hier.«

»Du bist erst eingezogen?«

Dave nickte und wies mit dem Daumen zur Tür. »Ich und mein kleiner Bruder wohnen in Nummer sechzehn.«

Sonya lächelte, aber es fiel ihr nichts ein, was sie sagen könnte.

»Und, was geht hier so ab an einem Samstagabend?«

Sonya wies durch die Lücke zwischen den Gebäuden. »Da drüben ist das King of Russia, aber da sind meist ältere Leute. Wenn du da durch zum anderen Ende des Viertels läufst, kommst du zum Queen of Russia. Das ist eher mein Publikum und meistens gibt es samstags Live-Musik. Wenn viel los ist, helfe ich gelegentlich an der Bar aus.«

»Cool«, fand Dave. »Wenn ich nachher rüberkomme, darf ich dich dann auf einen Drink einladen?«

Sonya biss sich auf den Daumen und grinste. »Klar, vielleicht spendiere ich dir auch einen.«

»Ich heiße übrigens Dave«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

»Sonya«, erwiderte sie.

Dave nahm ihre Hand und schüttelte sie sanft. »Schön, dich getroffen zu haben, Sonya. Ich muss zurück, ich mache gerade für meinen kleinen Bruder das Essen.«

Dave kehrte in die Wohnung zurück und trat die Tür überschwänglich mit dem Fuß zu.

James klappte der Kiefer herunter. »Ich fasse es nicht«, stieß er hervor.

»Was?«, fragte Dave unschuldig.

»Du hast sie voll rumgekriegt! Und dabei hast du sie noch nie zuvor gesehen!«

»Das ist gar nicht so schwer«, erklärte Dave. »Als ich so alt war wie du, hatte ich Schiss, Mädchen anzuquatschen. Aber die Hühner sind ja schließlich keine unheimlichen Wesen von einem anderen Stern. Geh einfach hin und beginne ein Gespräch. Entweder führt es zu etwas oder eben nicht.«

»Trotzdem«, fand James und schüttelte ungläubig den Kopf. »Einfach so auf eine Fremde zuzugehen und sie rumzukriegen, ist total irre.«

»Natürlich hilft es«, verriet Dave selbstzufrieden und nahm seine Lasagne vom Couchtisch, »wenn einen die Frauen absolut unwiderstehlich finden.«

Er schluckte einen Bissen herunter und stieß einen gigantischen Rülpser aus.

»Musstest du so tun, als sei ich ein Fünfjähriger?«, fragte James, als er sich wieder neben Dave auf dem Sofa niederließ.

Dave sah ihn verwundert an. »Wieso?«

»Ich mache gerade für meinen kleinen Bruder das Essen«, zitierte ihn James. »Wäre ja nicht so schlimm, aber immerhin war ich derjenige, der die Lasagne aus der Schachtel genommen und die Folie abgemacht hat.«

[image: 009]

Als Hannah James abholte, hatte sie zwei Freundinnen dabei. Von den Polizeiüberwachungsfotos, die Millie  Kentner ihm gezeigt hatte, erkannte er Liza Tarasovs Mondgesicht. Das andere Mädchen hieß Jane.

»Jane hat früher mal in eurer Wohnung gewohnt«, erklärte Hannah, als James die Tür hinter sich zuzog und mit den Mädchen den Außengang entlangging. »Sie ist in eine Erdgeschosswohnung in einem anderen Block gezogen, weil ihre Großmutter keine Treppen mehr laufen kann.«

Zum Stausee ging es zehn Minuten bergauf. Das Gelände um den künstlichen See bestand aus Wiesen und Gebüsch. Die Wege wurden von Joggern und Leuten mit Hunden genutzt und auf dem Rasen spielten kleine Kinder unter Aufsicht ihrer Eltern Fußball oder Frisbee. Aber die drei Mädchen führten James fort von diesem Treiben zu einem überwucherten Gebiet an einer Nebenstraße. Das einzig Hübsche zwischen leeren Bierdosen und Autoreifen war ein schnell fließender kleiner Bach, der den Stausee speiste, und selbst in dem lagen rostige Küchengeräte.

James hatte sich mit der Geschichte von Palm Hill befasst. So wusste er, dass nach den Unruhen für drei Millionen Pfund ein Jugend- und Gemeindezentrum errichtet worden war und dass man kinderfreundliche Zonen eingerichtet hatte, in denen die Jugendlichen herumhängen konnten, ohne mit ihrem Lärm den Anwohnern auf die Nerven zu gehen. Doch im Laufe seiner Einsätze hatte James gelernt, dass Kinder seines Alters Plätze mieden, an denen sie sich aufhalten sollten, und stattdessen schmuddelige Ecken bevorzugten,  wo sie all die Sachen ausbrüten konnten, die ihren Eltern Albträume bereiteten.

Etwa dreißig Kinder zwischen zwölf und fünfzehn saßen meist in Vierer- oder Fünfergruppen herum. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre. Ein paar der kleineren Jungs zischten lärmend auf ihren Bikes durch die Gegend, aber die meisten Kids saßen im hohen Gras und unterhielten sich, während die Sonne hinter den Hügeln jenseits des Geländes unterging.

James’ Mission hieß, sich mit Liza und Max Tarasov anzufreunden, aber Hannah stellte eine ziemliche Ablenkung dar. Sie legte viel Wert darauf, James wissen zu lassen, dass sie keinen Freund hatte, und sie unterhielten sich ausgezeichnet über alles Mögliche von Fußball in der Premier League bis zu verschiedenen Tricks, sich um die Hausaufgaben zu drücken.

Liza verschwand mit einer Gruppe anderer Mädchen. James und Hannah teilten sich eine Dose Heineken, die Hannah von einem älteren Jungen organisiert hatte, der offensichtlich in sie vernarrt war. Jane hatte irgendwann die Nase voll, das fünfte Rad am Wagen zu spielen, und behauptete, sie müsse nach Hause, um nach ihrer Großmutter zu sehen.

Einige vorbeikommende Kinder hielten an, um mit Hannah zu sprechen, und stellten sich James vor. Als Max Tarasov auftauchte und James die Hand abklatschte, war es acht Uhr abends. James war klar, dass er die Chance, sich mit seiner Hauptzielperson anzufreunden, nicht verpassen durfte, auch wenn er damit  seine Chancen ruinierte, eventuell mit Hannah zu knutschen.

»Du bist mein Flurkumpel, James«, stellte Max fest. »Schön, dass es in der Nachbarschaft noch einen Arsenal-Fan gibt.«

James grinste auf sein T-Shirt hinunter. »Wir sind in dieser Gegend scheinbar eine gefährdete Spezies.«

»Allerdings«, gab Max zurück. »Hier treibt sich nur der Abschaum von West Ham und Chelsea rum.«

James war höchst zufrieden. CHERUB hatte zwar alles so eingerichtet, dass er die besten Aussichten hatte, Max kennenzulernen, aber es war viel leichter, wenn sie das gleiche Fußballteam mochten.

»Ich will mit Kumpels rüber zum Getränkeladen und Bier holen«, erklärte Max. »Willst du mitkommen?«

»Ich habe Geld«, überlegte James, »aber ich sehe nicht gerade wie ein Achtzehnjähriger aus.«

»Wir kennen da einen Laden. Der Besitzer würde einem Sechsjährigen Nervengas verkaufen, wenn er damit ein paar Pfund verdienen könnte.«

James grinste. »Hat er das auch auf Lager?«

»Kannst ihn ja fragen.«

James stand auf und fing den enttäuschten Blick in Hannahs Augen auf. »Ich gehe nur Bier holen. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Warum sollte ich?«, meinte Hannah achselzuckend.

Aber sie sagte es schmallippig und steif. James war klar, dass sie eine Menge dagegen hatte.

»Ich bring dir auch was Hübsches mit«, versuchte er die Ansprüche seiner Mission mit der Versuchung durch das hübsche Mädchen im Gras unter einen Hut zu bringen. »Schokoriegel, Chips, was auch immer.«

Das besänftigte Hannah. »Bring mir eine Cola mit, einen halben Liter, keine Dose, und eine kleine Flasche Wodka zum Mischen.«

James stellte fest, dass ihn das fast einen Zehner kosten würde, aber da er das Essensgeld von Zara in der Tasche hatte, widersprach er nicht.

Zwei etwas ältere Jungen führten sie den Hügel hinunter zum Getränkeladen. James und Max gingen ein paar Schritte hinterher.

»Du bist ja gut unterwegs«, stellte Max fest. »Gehst am ersten Abend schon mit Hannah aus.«

James versuchte, so cool zu klingen wie Dave ein paar Stunden früher. »Das liegt am Selbstvertrauen, Mann«, meinte er. »Mädchen sind schließlich keine Wesen vom anderen Stern. Man muss nur mit ihnen reden.«

»Ja, ja«, nuschelte Max. James stellte fest, dass sein neuer Kumpel schon mehr intus hatte als die eine Dose Bier, die er sich mit Hannah geteilt hatte.

»Aber Hannah ist ein bisschen komisch, seit letztes Jahr die Sache mit ihrem Cousin passiert ist«, fuhr Max fort.

»Was für eine Sache?«, erkundigte sich James.

»Die mit Hannahs Cousin Will. Er war achtzehn. Totaler Kiffer, Junkie, Hippie, Freak. Ist vom Dach unseres Hauses gefallen. Es heißt, er sei so zugedröhnt gewesen, dass er nicht mehr wusste, wo er war.«

Darüber hatte James nichts in seinen Einsatzunterlagen gelesen, aber das war auch kein Wunder, es hatte ja nichts mit den Tarasovs zu tun.

»Stand Hannah ihm nahe?«, fragte James.

»Nicht sonderlich. Aber Hannah stand nur fünf Meter entfernt von der Stelle, wo er aufschlug.«

»Echt?«, stieß James hervor.

»Ja, echt«, bekräftigte Max. »Logenplatz, um zu sehen, wie sich dein eigener Cousin in Spaghetti Bolognese verwandelt. Wenn man so was sieht, muss man ja einen Knacks in der Birne kriegen.«
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Zum Getränkeladen war es ein Zwölf-Minuten-Marsch, aber der Besitzer war so gut wie sein Ruf und ließ James den Wodka für Hannah kaufen und ein Sixpack Bier, ohne mit der Wimper zu zucken. James musste nicht mal die beiden älteren, fünfzehnjährigen Jungen bitten, für ihn zur Kasse zu gehen.

Als sie aus dem Laden kamen, war es fast schon dunkel, also nahmen sie einen etwas längeren Weg über die Straßen zum Bach zurück und vermieden die unbeleuchteten Wege um den See. James schlenkerte die Tüte, in der das Bier war. Max sagte nicht viel, aber schweigsame Jungs waren James ohnehin lieber als solche, die ständig plapperten.

Um zum Bach zurückzugelangen, mussten sie über eine schulterhohe Mauer klettern. Es waren jetzt weniger Kinder da und die Stimmung war angespannt.

»Verdammt noch mal«, meinte Max bitter. »Was machen die denn hier?«

James sah ein paar Neuankömmlinge, vier kräftige Jungen zwischen sechzehn und siebzehn. Sie trugen Jeans und Stiefel und die beiden Mädchen in ihrer Begleitung wirkten ziemlich primitiv.

»Sind die von hier?«, erkundigte sich James.

Max nickte. »Die sind vom Grosvenor Estate, auf der anderen Seite des Stausees. Normalerweise hängen die hier nicht rum.«

James sah Hannah fünfzig Meter weiter. Sie stand mit Liza und mit ein paar anderen Mädchen zusammen. James trennte sich von den älteren Jungen und ging mit Max im Schlepptau auf sie zu.

»Hey!«, rief er. »Alles in Ordnung?«

Hannah sah nervös auf. »Wir haben nur auf euch zwei gewartet, bevor wir losgehen. Ihr wisst ja, wie die Kerle da drauf sind. Sie fangen mit Sicherheit Krach an.«

»Sollen wir ins Jugendzentrum gehen?«, schlug Liza vor.

Ein dürres Mädchen namens Georgia winkte ab. »Das ist sooo lahm. Zehnjährige, die herumkreischen und sich mit Tischtennisschlägern jagen. Lasst uns lieber zwischen den Blocks abhängen.«

»Ja«, stimmte Max zu. »Zu unseren Blocks kommen die Grosvenor-Kids nicht hin.«

»Warum nicht?«, wollte James wissen.

»Weil sie da eins aufs Maul kriegen.« Max kicherte.

»Wo willst du denn hingehen, James?«, fragte Hannah.

»Ich hab keine Ahnung«, meinte James achselzuckend. »Wo immer ihr hinwollt, denke ich. Ich weiß nicht, was hier so abgeht.«

»Null Komma nichts geht hier ab«, erklärte Liza abfällig. »Samstagabend ist einfach ätzend. Ich kann es nicht erwarten, bis ich achtzehn bin und in die Clubs gehen kann und so.«

»Und mit netten Typen ausgehen«, scherzte Georgia.

»Genau«, meinte Hannah, während alle drei Mädchen anfingen zu kichern. »Ich zumindest habe James, der ist niedlich.«

James legte Hannah den Arm um die Schultern, froh, dass sie ihm wegen vorhin nicht mehr böse war.

»Hört sich an, als hättet ihr jede Menge Spaß«, erklang eine tiefe Stimme hinter ihnen.

James wandte sich um und stellte fest, dass zwei der Grosvenor-Kerle herübergekommen waren. Der größere trug einen dünnen Teenagerbart. Beide hatten die breiten Schultern und muskulösen Arme von Leuten, mit denen man lieber keinen Ärger hat.

»Weißt du was? Ich hab echt Durst«, meinte der mit dem Bart und rieb sich demonstrativ mit der Hand über die haarige Kehle. »Mit ist aufgefallen, dass du ein paar  Dosen Bier hast, und da wollte ich fragen, ob du nicht mit uns teilen willst.«

»Nur ein paar Dosen«, ergänzte sein Kumpel.

Max funkelte sie böse an. »Kauft euch gefälligst euer eigenes Bier, ihr Zuhälter.«

Der Bärtige sah seinen Kumpel an und schüttelte den Kopf. »Das war aber nicht nett, uns Zuhälter zu nennen, oder?«

»Ich bin zutiefst verletzt«, jaulte sein Kumpel und wies auf Max. »Weißt du, wer das ist? Sein Vater ist der fette Kerl, dem das King of Russia gehört.«

»Ein ganzer Pub voller Getränke, und er hat nicht mal ein paar Dosen für uns übrig. Komm schon, gib her!«

Max wich zurück, als der kleinere Ganove nach seiner Tasche griff.

»Lass das!«, verlangte er. Die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Ist er nicht ein tapferer kleiner Junge?«, rief der Bärtige.

Hannah zog James am Ärmel und flüsterte ihm ins Ohr: »Die sind riesig. Es ist es nicht wert, sich für ein paar Bier von ihnen verprügeln zu lassen.«

Da ihm sein letzter Schlag fast das ganze Leben ruiniert hatte, war James bereit, diesmal seinen Stolz herunterzuschlucken. Er griff in die Tüte und riss zwei Dosen aus der Halterung.

»Nehmt die hier«, bot er an. »Auf meine Kosten.«

»Wie wär es mit dem ganzen Sixpack?«, verlangte der größere undankbar. »Ich bin jetzt so richtig durstig  geworden, und es hat mir überhaupt nicht gefallen, dass dein Kumpel mich einen Zuhälter nennt.«

»Oder willst du vielleicht eine Ohrfeige?«, fügte der kleinere hinzu und trat vor, sodass seine Brust fast James’ Nase berührte.

»Gib auf, James«, bat Hannah verzweifelt und wich zurück.

Aber die plötzliche Veränderung ihres Tonfalls machte James unangenehm klar, dass die beiden Kerle jetzt mehr wollten als nur Bier. Max hatte sie beleidigt, und er vermutete, sie waren darauf aus, sie vor den Mädchen zu blamieren.

Wenn er ihnen mehr Bier anbot, würden sie wahrscheinlich noch etwas anderes verlangen, möglicherweise sein Geld. Und wenn er ihnen auch das gab, dann würden sie ihn trotzdem schlagen. James nahm an, dass er sich früher oder später zur Wehr setzen musste, und dann war ihm früher lieber als später.

»Wisst ihr was?«, sagte James und versuchte, cool zu klingen, »das war ein Friedensangebot, aber jetzt kriegt ihr gar nichts.«

Der Kerl vor James Nase trat zurück, um zuzuschlagen, doch sobald er sich bewegte, griff ihn James mit beiden Händen am T-Shirt, zog ihn nach vorne und gab ihm eine Kopfnuss. Der andere stolperte zurück, fiel ins Gras und hielt sich die blutige Nase.

Der mit dem Bart griff ein und versuchte, James um die Taille zu fassen. James wehrte den Arm ab und verdrehte den Ellbogen seines Gegners.

Er hatte keine Ahnung, ob die anderen beiden Kerle aus der Grosvenor-Siedlung in den Kampf eingreifen würden. Vier gegen einen konnte er nicht riskieren, daher musste er wenigstens einen seiner Gegner unschädlich machen. Er zog den Arm des Jungen gerade und drückte dann mit der Handfläche auf den Ellbogen, dass die Sehnen rissen und die Knochen knackten.

In seiner Ausbildung hatte James diesen Griff Hunderte Male geübt, aber der Unterschied zwischen dem Üben im Training und dem Geräusch, den das Gelenk tatsächlich von sich gab, war ekelerregend.

James fühlte sich merkwürdig, als der bärtige Teenager vor Schmerz aufschrie. Es war eine Mischung aus Ekel und Ehrfurcht vor der außerordentlichen Kraft, die er sich in den vielen Kampftrainingsstunden angeeignet hatte. Zehn Monate zuvor hatte er einen Mann erschossen, aber das hätte jeder tun können. Das Gefühl, einem Menschen mühelos mit bloßen Händen die Knochen brechen zu können, war viel furchterregender, auch wenn die Konsequenzen nicht ganz so endgültig waren.

Die beiden anderen Kerle kamen auf James zu, angespornt von ihren Mädchen. James wollte nicht mit ihnen kämpfen und entschied, dass eine gute Show die beste Strategie war, sie zurückzuhalten.

Er wies auf den Typ im Gras, der sich die Nase hielt, und fragte herausfordernd: »Will noch jemand so was? Kommt her und holt es euch!«

Alle anderen Kinder waren näher gekommen, um zu  sehen, was da im Mondlicht geschah. James war sehr erleichtert, als die Rowdys kurz vor ihm verunsichert anhielten. Eines der Mädchen beugte sich über den Kerl mit dem gebrochenen Arm.

»Ruf ihm lieber einen Krankenwagen«, meinte James mit einem Anflug von Mitleid in der trotzigen Stimme.

Die Erwähnung von Erwachsenen ließ die Stimmung der etwa zwanzig Zuschauer von Spannung in Panik umschlagen. Was, wenn mit dem Krankenwagen auch die Bullen auftauchen? Was, wenn die Kerle losziehen und ihre Kumpels holen? Jeder dieser Gedankengänge führte zum gleichen Schluss: Weg von hier, so schnell wie möglich!

Das Publikum begann, sich zu zerstreuen und Hannah zupfte James am Arm.

»Komm schon, James«, bat sie.

Max, James und die drei Mädchen zogen hinter den anderen Kindern her, die auf die Tore am Stausee zur Palm-Hill-Siedlung zuliefen. Hannah gab James ein Taschentuch, damit er sich das Gesicht abwischen konnte, während Max seine Sprache wiederfand und den Vorsitz in der James-Jubel-Gesellschaft übernahm.

»Wo hast du das gelernt, James? Das war ja klasse … wie bei Terminator. Dieses Knacken, als sein Arm brach, hat sich angehört wie … Oh Mann! Du weißt schon, wie wenn man ein Huhn aus dem Ofen nimmt und ein Bein abreißt.«

James wollte nicht daran erinnert werden und registrierte genervt, wie langsam seine neuen Freunde dahinzockelten. Die Mischung aus CHERUB-Training und vielen Strafrunden ließen James gut fünf Kilometer rennen, ohne ernsthaft außer Atem zu kommen. Die Kids aus Palm Hill schnappten schon nach einem Zehntel der Strecke nach Luft.

»Wo hast du das gelernt, James?«, wiederholte Max mit großen Augen und ehrfürchtig grinsend.

»Einer meiner Pflegeväter war Karatelehrer«, log James.

»Kannst du mir ein paar Tricks zeigen?«

»Das dauert Monate«, erwiderte James gereizt, als er über die Schulter sah und feststellte, dass die Mädchen noch weiter zurückgeblieben waren.

Die erste Sirene machte noch niemanden nervös. Sie nahmen an, dass es der Krankenwagen war. Aber das Sirenengeheule, das kurz darauf ertönte, verhieß nichts Gutes. Es war nur ein Krankenwagen notwendig, was bedeutete, dass die anderen vier oder fünf Sirenen zu Polizeiautos gehörten.

Als eine Gruppe Kinder ein paar hundert Meter vor ihnen die Tore erreichte, sah James die Lichter von Taschenlampen.

»Die Bullen«, sagte Liza ängstlich.

James bekam Angst. Er überlegte, ob er sich zwischen den Bäumen verstecken sollte oder zurücklaufen und über eine Mauer klettern. Aber er kannte die Gegend nicht und hoffte, dass sie sich durch die Polizeisperre bluffen konnten.

»Hört auf zu rennen«, verlangte er. »Verhaltet euch normal.«

Max sah James ängstlich an. »Wir sollten lieber den Alk loswerden.«

Seufzend warf James die Tüte mit Wodka und Bier im Wert von zwölf Pfund in einen Busch.

Dann sah er die Mädchen an. »Gibt es hier noch einen Platz, an dem sich Kinder aufhalten?«

»Es gibt einen Spielplatz«, sagte Georgia.

»Das ist gut«, fand James. »Wenn die Bullen fragen, dann waren wir da.«

Hannah trat zu ihm. »Lass mich mal dein Gesicht ansehen.«

Einen Moment lang blieb James stehen. Hannah leckte die Ecke eines Taschentuchs an und wischte ihm die letzten Blutspuren aus dem Gesicht. Als sie auf die Polizisten zugingen, war er nervös, aber die Kinder vor ihnen waren nach ein paar Minuten Verhör durchgelassen worden.

»Hallo«, sagte eine Polizistin freundlich, als sie ihnen den Weg verstellte und ihre Taschenlampe anschaltete. »Habt ihr etwas dagegen, wenn wir euch ein paar Fragen stellen?«

»Ist etwas passiert?«, fragte Hannah unschuldig, als sie stehen blieben.

Der zweite Beamte, ein Asiate, trat vor und schaltete seine Taschenlampe an. Max erkannte ihn augenblicklich. »Hallo Sergeant Patel!«

»Hallo Max«, begrüßte ihn der Beamte mit einem  halbherzigen Nicken. »Na, nichts angestellt? Keine weiteren eingeschlagenen Fensterscheiben?«

»Nein.« Max grinste schuldbewusst.

»Wo wart ihr Kinder?«, fragte die Beamtin.

»Drüben am Spielplatz«, antworteten Georgia und Liza einstimmig.

»Nicht oben am Bach?«

Die beiden Mädchen schüttelten die Köpfe.

»Wir haben gehört, dass ein paar Jungs aus der Grosvenor-Siedlung überfallen und zusammengeschlagen worden sind. Einer von ihnen hat einen gebrochenen Arm. Wenn ihr mich anlügt, könnt ihr große Schwierigkeiten bekommen, also gebe ich euch noch eine Chance. Wart ihr wirklich nicht oben am Bach?«

Erleichtert sah James, wie die Mädchen einmütig die Köpfe schüttelten. »Nein, Miss.«

»Wie ich schon sagte, das ist eine ernste Angelegenheit, deshalb muss ich euch nach euren Namen und Adressen fragen, damit wir später vielleicht mit euch Kontakt aufnehmen können.«

Hannah war die Erste und gab der Polizistin brav ihren Namen und ihre Adresse. Dann kam James an die Reihe.

»James Robert Holmes. Wohnung sechzehn, Block sechs, Palm Hill Estate.«

Die Polizistin lächelte. »Und die Postleitzahl?«

»E irgendwas«, stammelte James.

Die Polizistin dachte wohl, sie hätte James beim Lügen erwischt. »Kennst du nicht mal deine Postleitzahl? Wie lange wohnst du schon hier?«

»Wir sind erst heute morgen eingezogen.«

»Ach tatsächlich?«, fragte sie misstrauisch.

»Das stimmt«, warf Max ein. »Er wohnt vier Türen neben uns. Ich kann für ihn bürgen.«

Sie schien nicht überzeugt. »Wie ist eure Telefonnummer?«

»Wir haben noch keinen Anschluss.«

»Und was ist mit deinen Eltern? Haben sie ein Handy, über das ich sie erreichen kann?«

»Meine Eltern sind beide tot«, erklärte James. »Mein großer Bruder kümmert sich um mich. Aber der ist wahrscheinlich nicht zu Hause.«

»Du bist also heute eingezogen und lebst bei deinem  Bruder, der gerade nicht zu Hause ist?«, fragte die Polizistin ungläubig. »Wie alt ist dein Bruder?«

»Er ist siebzehn. Eigentlich ist die Fürsorge noch für mich zuständig, aber ich darf bei Dave wohnen...«

Die Polizistin hielt James’ Geschichte offensichtlich für frei erfunden. Sie hob ihre Taschenlampe und leuchtete James ins Gesicht. Eine Sekunde später hatte sie etwas entdeckt.

»Was ist das unter deinem Kinn?«

»Wo?«, fragte James.

Er berührte sein Kinn mit dem Zeigefinger und spürte etwas, das nur ein Tropfen Blut sein konnte.

»Wie ist das dahin gekommen?«

James stellte fest, dass er in Schwierigkeiten steckte, aber Hannah nagelte seinen Sarg auch noch zu.

»Es ist nicht James’ Schuld gewesen, Miss«, rief sie.  »Das war kein Überfall! Die sind auf uns losgegangen!«

»Ja«, fügte Georgia hinzu, »die waren viel größer als er!«

»Okay, immer einer nach dem anderen«, rief die Polizistin, die sich das Lächeln kaum verkneifen konnte. Über die Schulter wandte sie sich an den anderen Beamten. »Michael, leg James in Handschellen und ruf noch einen Wagen, wir werden alle Kinder hier zur Befragung mitnehmen müssen.«

James ärgerte sich, dass er sich hatte erwischen lassen. Etwas so Wesentliches wie seine Postleitzahl hätte er sich merken müssen. Und wenn er genau darüber nachdachte, dann hatte Hannah dreißig Sekunden vorher ihre genannt, und das war wahrscheinlich dieselbe wie seine.

»Komm hier rüber«, verlangte Michael Patel müde und nahm die Handschellen von seinem Gürtel. »Und widersprich mir lieber nicht. Dafür bin ich nicht in der Stimmung.«

James trat vor und streckte seine Hände aus. Patel ließ die Handschellen zuschnappen und las James mit monotoner Stimme seine Rechte vor, während sie zu einem Polizeiauto gingen, das an der doppelten gelben Linie vor dem Tor parkte.

»Du musst keine Fragen beantworten, aber alles, was du sagst, kann gegen dich verwendet werden …«

James war früher schon verhaftet worden und kannte die Worte auswendig, doch diese spezielle Ansprache nahm ein überraschendes Ende. Als er sich bückte, um  hinten in den Wagen einzusteigen, schlug Patel James’ Kopf heftig gegen den Rand des Wagendachs.

James sah Sterne, als er auf dem Rücksitz zusammenklappte.

»Dir werden wir es zeigen«, drohte Patel und knallte die Tür zu. »Du hast ja keine Ahnung, wie satt ich es habe, so dämliche kleine Scheißer wie dich zu verhaften.«
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Auf einer nackten Plastikmatratze wachte James auf und stolperte auf Socken zur Toilette in seiner Zelle. Während er pinkelte, betastete er vorsichtig den kleinen Schnitt am Kopf, der von Sergeant Patels Angriff stammte.

Als er den Reißverschluss zugezogen hatte, ging James zur Tür der mit Graffiti beschmierten Zelle und drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte eine Minute, bis der diensthabende Beamte die Klappe öffnete. »Könnten Sie bitte meine Toilette spülen?«, fragte James.

Der lange, dürre Beamte mit den fleckigen Zähnen und dem struppigen roten Haar war offenbar guter Laune. »Magst du ein Frühstück, Junge?«

James fühlte sich nicht wohl. Er war nicht sicher, ob eine Mahlzeit ihm guttun würde oder nicht. »Was gibt es denn?«

»Komplettes englisches Frühstück mit Schinken oder Würstchen, Eiern in allen Variationen und Vollkorntoast mit einer Auswahl frischer Früchte und Butter.«

So früh am Morgen war James wirklich nicht gut in Form, sonst hätte er früher gemerkt, dass er auf den Arm genommen wurde.

»Ich schätze, etwas Hunger habe ich schon.«

»Nun, wir kriegen das Frühstück in Zellophan gewickelt, und man sagt, es sei sehr nahrhaft. Willst du oder nicht?«

James zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon.«

Der Beamte kam mit einem grauen Plastiktablett zurück, das er zusammen mit einer Tasse wässrigem Tee durch die Klappe schob.

»Wissen Sie, wie es für mich aussieht?«, fragte James. »Ich sitze hier schon die ganze Nacht fest.«

»Du bist minderjährig, also können wir dich nicht vernehmen, freilassen oder irgendetwas anderes tun, bevor nicht deine Eltern oder dein Vormund hier auftauchen«, erklärte der Beamte.

James hatte Zara als Sozialarbeiterin genannt und der Polizei eine hiesige Telefonnummer gegeben, die automatisch zum 24-Stunden-Überwachungszentrum des Campus’ weitergeleitet wurde. Nachdem man sich bei CHERUB davon überzeugt hatte, dass James nicht wirklich in Gefahr war, hatte es offenbar niemand sehr eilig, so früh am Sonntagmorgen aus dem Bett zu steigen, um ihn zu retten.

James aß das Müsli und knabberte an einem gummiartigen Waffelteil mit rosa- und orangefarbigen Obstwürfeln in der Mitte. Er fragte sich, was Lauren sagen würde, wenn sie herausfand, dass er sich schon wieder auf eine Prügelei eingelassen hatte. Er hatte sich fest vorgenommen, sich von Ärger fernzuhalten, aber bei einem Einsatz war das nicht immer leicht.

Als er seine Tasse Tee leerte, erklang das erlösende Geräusch eines Schlüssels im Schloss der Tür.

»Sieht so aus, als könntest du nach Hause gehen«, meinte der diensthabende Beamte, als er die Tür aufzog.

Er warf eine Schachtel mit James’ Sachen auf das Bett.

»Werde ich nicht vernommen?«, erkundigte sich James, zog die Turnschuhe an und steckte Schlüssel, Telefon und seine anderen Habseligkeiten in die Taschen.

»Ich schätze, sie haben genug von deinen Kumpels vernommen«, erwiderte der Sergeant. »Aber die Anwohner hier regeln so etwas gerne unter sich. Die beiden Jungen im Krankenhaus haben sich geweigert, der Polizei etwas zu sagen, deshalb bist du aus der Sache raus.«

»Gott sei Dank«, meinte James.

»Bild dir mal nicht zu viel darauf ein«, warnte ihn der Polizist, als er James aus der Zelle zum Empfang brachte. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn die sich an dir rächen wollen.«

Es hatte John Jones getroffen, um fünf Uhr am Sonntagmorgen vom Campus in die Stadt zu fahren. John war ein eierköpfiger Ex-Polizist, ein Ex-MI5-Agent, der  vor weniger als einem Jahr als Einsatzleiter zu CHERUB gekommen war. James hatte mit ihm bei zwei seiner größten Missionen zusammengearbeitet.

John zeigte dem Beamten einen falschen Ausweis, der ihn als Sozialarbeiter der Londoner Stadtgemeinde von Tower Hamlets auswies.

»Wie kommt es, dass Sie geschickt wurden?«, fragte James, als er neben John aus dem Polizeigebäude in einen verregneten Sonntagmorgen trat.

»Zara hat zwei Kinder«, erklärte John. »Sie sieht die zwei schon selten genug, auch ohne falsche Sozialarbeiterausweise auszustellen und mitten in der Nacht nach London zu fahren. Außerdem ist sie Chef-Einsatzleiterin und diese Mission hat ein striktes Zeitlimit.«

»Übernehmen Sie jetzt als Einsatzleiter?«, erkundigte sich James, während sie zum Auto gingen.

John nickte. »Das ist die Strafe für meine Sünden.«

»Tut mir leid, dass ich Sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt habe.«

»Ich werde es überleben«, erwiderte John. »Ich arbeite schon länger undercover, als du lebst, James. Das ist nicht meine erste schlaflose Nacht, und ich könnte einiges darauf verwetten, dass es auch nicht die letzte ist.«

John war in einem Wagen von CHERUB gekommen, einem schwarzen Opel Omega. Auf dem Rücksitz erkannte James Millie Kentner, die sich duckte, als er auf den Beifahrersitz schlüpfte.

»Guten Morgen«, grüßte James.

Millie sah John an. »Können wir hier weg, bevor mich noch jemand von der Wache erkennt?«

Die Polizeiwache war nur ein paar Minuten von der Palm-Hill-Siedlung entfernt. John bog in eine Seitenstraße ein, wo sie sich unterhalten konnten, während der Regen aufs Dach prasselte.

»Was ist passiert, James?«, wollte Millie gereizt wissen.

Überrascht von ihrem Tonfall, sah sich James um. »Zwei Blödmänner sind auf uns losgegangen. Ich habe alles getan, damit sie friedlich bleiben, aber sie haben Ärger gesucht und ihn bekommen.«

Millie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit dem Volk hier schon genug Ärger, ohne dass du einen dritten Weltkrieg zwischen den Siedlungen von Palm Hill und Grosvenor anzettelst.«

»Ich habe gar nichts angezettelt«, wehrte sich James verärgert. »Sie waren selbst ein CHERUB, Sie wissen, doch, wie das läuft. Man freundet sich nicht mit den Schurken an, wenn man zu Hause sitzt und braver kleiner Junge spielt.«

»Da hast du wohl recht«, gab Millie zu. »Aber bitte versuch, daran zu denken, dass du mir hier helfen sollst, Tarasov loszuwerden und Palm Hill zu einem besseren Ort zu machen.«

James rümpfte die Nase. »Und wer war dieser Asiate, der mich verhaftet hat?«

»Michael Patel«, antwortete Millie. »Was ist mit ihm?«

»Er ist ein Psychopath, das ist mit ihm«, beschwerte sich James. »Er hat mir beim Einsteigen den Kopf ans Auto geknallt. Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen.«

Millie sah ihn ungläubig an. »Das muss ein Versehen gewesen sein.«

»Werfen Sie mal einen Blick darauf!«, verlangte James und schob die Haare von der Beule zurück.

»Das muss ein ziemlicher Schlag gewesen sein«, meinte John besorgt. »Vielleicht solltest du das untersuchen lassen.«

»Hab schon Schlimmeres überlebt«, knurrte James.

»Na, wenn du meinst«, sagte John, bevor er sich an Millie wandte. »Gibt es über diesen Patel irgendwelche Unterlagen über die Misshandlung von Verdächtigen?«

»Natürlich nicht«, stieß Millie hervor. »Michael ist mein Stellvertreter. Er ist unser einziger asiatischer Kollege. Es gibt hier eine große asiatische Gemeinde, und was er für sie geleistet hat, seit er vor vier Jahren zu uns kam, ist absolut fantastisch.«

James konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Mir ist völlig egal, was er für die asiatische Gemeinde getan hat«, rief er. »Was ist damit, dass der Kerl versucht hat, mir den Schädel einzuschlagen?«

»James, ich kenne Michael Patel. Das war keine Absicht.«

James schüttelte wütend den Kopf. »Millie, vielleicht waren Sie vor zwanzig Jahren mal ein CHERUB, aber jetzt sind Sie durch und durch Bulle: Sie halten fest zu  Ihren Leuten. Warum sollte ich Sie anlügen, Sie dumme Kuh?«

»Hey!«, fuhr Millie schockiert auf. »Pass auf, was du sagst, junger Mann!«

»James«, unterbrach John steif, »rede nicht in diesem Ton mit ihr!«

»Typisch«, regte sich James auf, »noch ein Bulle, stellt sich auf ihre Seite.«

»Ich stelle mich auf niemandes Seite!«, brüllte John mit für ihn ungewöhnlicher Heftigkeit, die sowohl Millie als auch James zusammenzucken ließ. »Dieser Einsatz wird zu gar nichts führen, wenn wir nicht zusammenarbeiten können. James, ich weiß, dass es manchmal schwierig ist, aber versuch, daran zu denken, was Millie gesagt hat, und halte dich von Ärger fern. Millie, wenn Sie mit CHERUB zusammenarbeiten, dann müssen Sie das akzeptieren, was die jungen Agenten Ihnen sagen. Ansonsten hat es keinen Zweck, sie einzusetzen.«

»Mike ist wahrscheinlich der beste Beamte in meiner Gemeindepolizei«, beharrte Millie.

»Dann haben Sie ja sicher nichts dagegen, ein wenig in seiner Personalakte zu graben, um festzustellen, ob so etwas früher schon einmal vorgekommen ist.«

Millie hob die Hände. »Okay, wenn es sein muss. Aber ich kenne meine Beamten. Um Himmels willen, ich bin die Patentante seiner Tochter!«

John lächelte. »Vielleicht hatte er eine schlimme Nacht. Der Polizeidienst kann extrem stressig sein.«

»Also, was nun?«, fragte James, der sich jetzt, da  er John zumindest halbwegs auf seiner Seite wusste, schon besser fühlte.

»Weißt du, wie du von hier nach Hause kommst?«, fragte John.

»Mehr oder weniger«, erwiderte James.

»Gut, dann solltest du zu Fuß nach Hause gehen. Alles läuft weiter wie geplant. Versuch, dich bei den Tarasovs beliebt zu machen. Ich fahre jetzt Millie heim und dann zurück zum Campus.«

Millie sah James an, als er aus dem Auto stieg. Sie lächelte, als ob ihr daran gelegen war, sich mit ihm zu versöhnen, aber davon wollte er nichts wissen.

»Ich rufe euch Jungs heute Abend auf dem Handy an«, sagte sie. »Wir können eine Minibesprechung abhalten, um zu sehen, wie ihr zwei vorankommt.«

»Klasse«, erwiderte James, knallte die Tür zu und verschwand im Regen.

»Dave, bist du zu Hause?«, rief James, als er in den Flur trat. In der Küche plärrte das Radio. »Diese Millie ist eine richtige …«

Er wollte sich schon darüber auslassen, dass Millie ihm nicht glaubte, doch als er in die Küche kam, stand er Sonya Tarasov gegenüber. Sie hatte nasse Haare und trug Daves weißen Frotteebademantel.

»Du musst James sein.« Sonya lächelte.

»Äh… ja«, antwortete James verlegen. »Wo ist Dave?«

»Unter der Dusche, er kommt in einer Minute. Möchtest du Tee oder Kaffee?«

James setzte sich an den Tisch, während Sonya ihm eine Tasse Tee machte. »Du hast also die Nacht hier verbracht«, stellte er fest, als sie die Tasse vor ihn stellte.

»Hm.« Sonya nickte und lächelte schüchtern. »Ich habe gehört, man hat dich zusammen mit meinem kleinen Bruder Max verhaftet.«

James nickte. »Ein Haufen Kinder sind zur Befragung verhaftet worden.«

Dave kam herein und knöpfte sich die Jeans zu.

»Guten Morgen, Knastbruder«, rief er, griff nach Sonya und küsste sie demonstrativ auf den Hals.

James war die Zurschaustellung der Gefühle peinlich und Dave wusste das.

»Was ist los mit dir, Bruderherz?«, fragte er, ließ Sonya los und schaltete den Wasserkocher an. »Wir haben die Nacht miteinander verbracht. Wir sind beide über sechzehn, daran ist nichts illegal.«

James starrte in seinen Becher und rieb sich verlegen die Hände. Zum Teil war er neidisch, weil er selbst noch Jungfrau war, aber hauptsächlich war es ein komisches Gefühl, sich in einem Raum mit Leuten aufzuhalten, die in der Nacht miteinander Sex gehabt hatten. Es erinnerte ihn an das Gefühl, wenn man ein Haar von seiner Zunge entfernt und feststellt, dass es nicht das eigene ist.

»Ich muss mich waschen«, erklärte er und schob den Stuhl zurück. »Ich stinke nach der Knastzelle.«

Als James in den Flur trat, klingelte es. Durch den Türspion erkannte er Max Tarasov.

»Hi«, sagte James. »Wie ist es dir und Liza mit den Bullen ergangen?«

»Sie haben uns nacheinander reingeholt und gefragt, was passiert ist und so. Wir haben alle gesagt, dass es die anderen waren, die den Ärger angefangen haben.«

»Dieser bekloppte Patel hat mir den Kopf gegen den Wagen geknallt.«

Max nickte. »Der Typ hat einen Schuss. Ich habe ein Fernsehinterview mit ihm gesehen, da hat er ganz den Aalglatten gespielt, aber ich habe schon viele Geschichten über ihn gehört.«

»Was denn zum Beispiel?«, fragte James.

Max zuckte mit den Schultern. »Oh, du weißt schon, er hat Kinder geohrfeigt. Nichts echt Krasses, aber er ist bekannt dafür, dass er handgreiflich wird.«

»Hast du Ärger mit deinem Vater bekommen?«, erkundigte sich James.

»War nicht so schlimm«, meinte Max. »Er war genervt, weil er aus dem Pub musste, um uns abzuholen, aber er ist selbst schon mit den Grosvenor-Kids aneinandergeraten, und er kann sie nicht leiden.«

»Wie kommt das?«

»Es gab einmal ein paar Jungs von da oben, die die High Street heruntergekommen sind und Ärger gemacht haben. Sie haben einige Male die Fensterscheiben des Pubs eingeschlagen, und mein Dad glaubt, dass  sie in den Gebrauchtwagenpark eingebrochen sind und seine Bargeldkassette gestohlen haben. Aber eigentlich hab ich bei dir geklingelt, weil ein paar von uns Jungs sonntagmorgens immer Fußball spielen. Sieht aus, als ob das Wetter besser wird. Kommst du mit?«

»Jetzt gleich?«, fragte James. »Ich wollte eigentlich duschen. Mich juckt es, wenn ich nur an die ganzen Säufer und Penner denke, die vor mir in dieser Zelle geschlafen haben.«

»Kein Stress. Du weißt ja, wo der Sportplatz ist. Komm einfach nach, wenn du so weit bist.«

James nickte. »Aber ich warne dich, ich bin als Fußballer kein Ass.«

»Dann sehe ich zu, dass du ins andere Team kommst«, erklärte Max grinsend. »Wir sehen uns nachher.«

James schloss die Tür. Als er an der Küche vorbeikam, sah er Sonya aus dem Schrank unter der Spüle kriechen.

»Was zum Teufel machst du da?«, fragte James und kicherte.

»Ich hatte Angst, dass du Max hereinbittest«, erklärte Sonya. »Da musste ich mich verstecken.«

»Dave hat doch gesagt, dass alles legal ist und völlig in Ordnung«, frotzelte James.

»Nach dem Gesetz, ja«, behauptete Sonya. »Aber mein Dad, das ist eine völlig andere Sache.«

»Aber Max würde dich doch nicht verpfeifen, oder?«

Sonya zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nicht,  aber Erpressung würde ich dem kleinen Schwein durchaus zutrauen.«
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Auf dem Fußballfeld machte James keine allzu schlechte Figur und landete sogar einen Glückstreffer ins Tor von der Mittellinie. Als die sechs Fußballer außer Puste waren, gingen drei von ihnen zum Laden, um sich mit Getränken zu versorgen, und ließen James mit Max und einem schwarzen Jungen namens Charlie zurück. Sie setzten sich auf die Reste einer mutwillig zerstörten Bank und quatschten wie alle dreizehnjährigen Jungs über Fußball, hübsche Mädchen und lustige Sachen, die ihnen oder anderen Kindern passiert waren.

Charlie gehörte zu dem Typ Jungs, deren Geschichten immer besser sein müssen als die der anderen, und James vermutete, dass er sich das meiste ausdachte oder zumindest übertrieb. Es machte ihm nichts aus. Alles, was das Gespräch von seinem erfundenen Lebenslauf ablenkte, war gut. Selbst bei der ausgefeiltesten Coverstory muss man gelegentlich Details spontan einfügen, und je mehr man erfindet, desto wahrscheinlicher ist es, dass man etwas davon vergisst und sich später widerspricht.

Gegen Mittag lud Max James und Charlie zum Sonntagsessen ein.

»Hat deine Mutter denn nichts dagegen?«, erkundigte sich James.

»Meine Mutter ist bekloppt«, erklärte Max. »Sie liebt Kochen.«

Die Wohnung der Tarasovs war genauso geschnitten wie die, in der James und Dave wohnten, nur dass hier vom Flur aus eine schmale Treppe nach oben zu weiteren Zimmern im Stockwerk darüber führte.

Max schob seine Freunde in die Küche. »Ich habe zwei Freunde zum Essen mitgebracht. Okay, Mum?«

James konnte kaum glauben, wie viel Zeug in die enge Küche gestopft war. Es gab Regale voller Einmachgläser und Dosen in Gastronomiegröße. Von einem Gestell über dem Esstisch hingen Töpfe und Pfannen herab und unter dem Tisch waren Säcke mit Gemüse verstaut. Sacha Tarasov hatte eine helle Haut, ein rundes Gesicht und trug um ihre breite Taille eine Garfield-Schürze.

»Dein Bruder ist oben mit Leon«, sagte Sacha und lächelte James freundlich an. Dann heftete sie ihren Blick auf Max und schlug jenen ernsten Tonfall an, in dem Eltern mit ihren eigenen Kinder sprechen. »Bring den Jungen etwas zu trinken und hol mir ein tiefgefrorenes Stew herunter. Und: Schuhe aus im Haus!«

Mit drei Glas Cola gingen die Jungen die Treppe nach oben, nachdem sie ihre Turnschuhe im Flur ausgezogen hatten. Die gemusterte Tapete, der Teppich mit den Zickzackstreifen und die farbenfrohen Bilder mit den wilden Tieren im Treppenaufgang schienen einen  ständigen Kampf miteinander auszufechten, wer wohl am buntesten war. An der Wand stapelten sich gefaltete Wäsche und Schachteln mit Elektrogeräten.

Obwohl es ziemlich geschmacklos wirkte, gefiel James der Gesamteindruck. Es war ein Zuhause voller Menschen, Gerüche und Geräusche, wo alles ein bisschen abgenutzt war und man sich sofort wohl fühlte.

»Hier steht das Monstrum, wegen dem ich behaupte, dass meine Mutter bekloppt ist«, erklärte Max, als er James und Charlie in ein kleines Zimmer am Ende der Treppe führte.

Es war Leon Tarasovs Arbeitszimmer. Dort standen ein unter Papier begrabener Schreibtisch nebst einem auf antik getrimmten Drehstuhl, doch auch die größte Gefriertruhe, die James je gesehen hatte. Max hob den Deckel und gab den Blick auf halbe Lämmer, Schweinefilets und Unmengen selbst gemachtes Essen in Plastikbehältern frei. Jeder Behälter war sorgfältig in russischer Handschrift beschriftet, und James stellte zufrieden fest, dass ihn das bisschen Russisch, das er bei CHERUB aufgeschnappt hatte, in die Lage versetzte, das meiste davon zu verstehen.

»Das reicht ja für ein ganzes Jahr!«, stieß Charlie hervor. »Wir haben nur Chicken Nuggets und Eis in unserer Gefriertruhe.«

»Na, zumindest habt ihr eine Gefriertruhe«, stellte James fest.

»Ich sag dir was, James«, erklärte Max. »Sollten dein Bruder oder du jemals Hunger haben, dann sagt es einfach meiner Mum. Sie liebt es, Essen zu verschenken, vorausgesetzt, ihr spült die Schüsseln ab, bevor ihr sie zurückbringt.«

Max schob die gefrorenen Essensportionen herum, bis er eine runde Plexiglasschüssel mit Stew gefunden hatte.

»Ihr zwei könnt schon mal ins Wohnzimmer gehen«, schlug er vor. »Ich bringe das hier nur schnell meiner Mutter.«

Da alle Tarasovs in der Nachbarwohnung schliefen, hatten sie aus zwei ehemaligen Schlafzimmern im oberen Stockwerk ein riesiges Wohnzimmer gemacht. Beim Eintreten versanken James’ Socken in einem flauschigen türkisfarbenen Teppich.

In einer Ecke des Wohnzimmers saß Dave. Er hatte es sich auf der Armlehne eines Sofas neben dem achtzehnjährigen Pete bequem gemacht. Sonya auf der anderen Seite des Zimmers versuchte, so zu tun, als kenne sie Dave nicht, während Liza auf einem Teppich vor dem Fernseher saß. Sie freute sich offensichtlich, Charlie zu sehen, der sich im Schneidersitz neben ihr niederließ, als wäre er ein Familienmitglied.

»Du musst James sein«, sagte Leon Tarasov und streckte ihm die behaarte Hand hin. Er sprach mit East-Londoner-Akzent, dem kaum noch etwas von Leons russischer Abstammung anzumerken war.

Leon war ein großer, fetter Mann mit einem kahlen Kopf und einer dicken, schweren Goldkette. Um ihm die Hand zu schütteln, musste James um den zurückgelehnten Sessel gehen und über Leons dicken Bauch langen.

Leon langte in seine Hemdtasche und zog einen Zwanzig-Pfund-Schein heraus. »Hier.«

»Wofür ist das?«, fragte James.

»Kopfgeld«, erklärte Leon. »Für jeden Gangster vom Grosvenor Estate, den du umhaust, gibt es einen Zehner. Wenn es nach mir ginge, würde ich mit ein paar Baseballschlägern da rübergehen und es den Scheißkerlen zeigen.«

»Mensch Dad!«, empörte sich Sonya. »Du bist der totale Faschist!«

Leon warf seiner Tochter einen bösen Blick zu. »Solltest du nicht in einem Ruderboot auf dem Wasser sein und mit deinen Hippiefreunden Wale retten?«

Er drückte auf einen Knopf an seinem Sessel, um seinen riesigen Körper surrend in eine aufrechte Position zu bringen.

»Pete und Leon sind die absoluten Stars, James«, erzählte Dave begeistert. »Mein Wagen wollte heute Morgen nicht anspringen, also kam Pete runter, um ihn sich anzusehen. Leon sagt, er kennt einen Ersatzteilehändler, der mir einen guten Preis für einen Kompressor für die Klimaanlage macht, und auch für die anderen Teile, die ich brauche, um die Karre zu reparieren.«

»Ich dachte, wir seien pleite«, gab James zurück. »Ich meine, wir brauchen das restliche Geld für Essen und Möbel.«

»Mach dir darum keine Sorgen«, erklärte Leon. »Ich  kenne diesen Händler seit Jahren. Er wird nur ein paar Pennys dafür berechnen. Ich besorge die Ersatzteile und ihr könnt den Wagen in meiner Werkstatt reparieren. Dafür macht Dave ein paar Besorgungen für mich. Mit dem Gebrauchtwagenhandel und den zwei Pubs kann ich zwischendurch immer jemanden für ein paar Stunden brauchen. Ihr könnt eure Schulden für einen Fünfer die Stunde abarbeiten.«

Dave nickte. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Mr Tarasov. Und ich schwöre Ihnen, dass ich hart arbeiten werde.«

»Wie versichert ihr die Karre?«, fragte Leon. »Ein Siebzehnjähriger und ein Mondeo, das muss euch einiges kosten.«

Dave tat beunruhigt. »Ich habe zwar ein paar Angebote von Versicherungen eingeholt, aber die kosten mehr als einen Tausender. Das kann ich mir nie leisten.«

Leon schüttelte den Kopf. »Du solltest vorsichtig sein. Wenn man einen Jungen aus der Mittelschicht erwischt, bekommt er eine Geldstrafe aufgebrummt, aber wenn die Behörden einen wie dich ohne Versicherungsschutz herumfahren sehen, hängen sie dir gleich ein Verfahren an. Vor allem wenn du vorbestraft bist.«

»Bist du vorbestraft, Dave?«, fragte Pete.

»Ich hatte da so ein paar Schwierigkeiten«, meinte Dave verlegen.

CHERUB hatte die Details von James’ und Daves Lebensläufen sorgfältig darauf abgestimmt, dass sie  ihre Chancen, an Leon Tarasov heranzukommen, erhöhten. Das kaputte Auto hatte es Dave ermöglicht, Tarasov wegen der Reparatur um Rat zu bitten, während die Kombination eines Vorstrafenregisters mit Geldmangel sie zu Jungen machte, die ein erfahrener Gangster wie Leon Tarasov gerne ausnutzt.

»Vor ein paar Jahren hat man mich verhaftet, weil ich ein gestohlenes Auto gefahren bin«, erklärte Dave. »Ich dachte schon, sie würden mich einlochen, aber stattdessen hat man mich in ein Programm geschickt, in dem man lernt, Autos zu reparieren und so.«

James musste ein Lächeln unterdrücken, als er die Freude über eine gute Gelegenheit in Tarasovs Augen aufleuchten sah. Es war schon gespenstisch, wie leicht eine gut geplante CHERUB-Operation jemanden manipulieren konnte.

»Weißt du, David«, begann Leon und verschränkte seine fetten Wurstfinger grinsend über der Brust, »mein verstorbener Bruder und ich sind vor dreißig Jahren in dieses Land gekommen. Alles, was wir hatten, waren ein paar Gummistiefel und mit Fischinnereien beschmierte Overalls. Wenn ich Jungen wie dich und James sehe, dann geht mir das Herz auf. Ich kenne das Gefühl, arm zu sein, und ich werde sehen, was ich tun kann, um euch zu helfen.«

Dave und James lächelten. »Vielen Dank, Mr Tarasov«, sagte Dave. »Wir wissen das zu schätzen.«

James war wieder zu Hause, hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt und sah fern. Fünf Stunden nach dem Essen fühlte er sich von Sachas Kochkünsten immer noch wie aufgebläht. Kein Wunder, dass die Tarasovs allesamt zu Übergewicht neigten. Dave schlenderte mit einem Curry auf Bombaykartoffeln ins Zimmer.

»Wie kannst du nach dem Mittagessen noch etwas verputzen?«

»Ganz einfach«, meinte Dave und demonstrierte es. »Du stichst die Gabel ein, hebst das Essen vom Teller und schiebst es dir in den Mund.« Er hockte sich neben James. »Willst du auch was?«

Er hielt James eine Gabel Curryhuhn unter die Nase. James schlug seinen Arm weg.

»Lass das!«, verlangte er böse. »Wenn ich von dem Currygestank kotzen muss, drehe ich meinen Kopf in deine Richtung!«

»Daran bist du ganz allein schuld«, meinte Dave. »Du hast einen Riesenteller Stew verdrückt, danach Schweinekoteletts, Bratkartoffeln, einen Berg Gemüse und drei Stück Kuchen. Du hast so viel gegessen wie Leon und der wiegt mindestens hundertzwanzig Kilo.«

James dachte an Sachas Karottentorte. Er brachte das schöne Gefühl, die Torte zu essen, nicht mit dem miesen Gefühl in Einklang, das er jetzt hatte, wenn er nur an Karottentorte dachte.

»Ist dir immer noch schlecht?«, fragte Dave und schluckte eine Portion Bombaykartoffeln herunter.  »Was würdest du jetzt auf keinen Fall essen wollen? Rohe Eier? Wie wäre es mit einem schönen klebrigen Nachtisch? Oder einem Burger, in der Mitte noch roh, sodass man beim Reinbeißen das Blut herauslaufen spürt?«

»Dave, das ist nicht lustig!«, fand James. »Wirst du jetzt still sein und mich fernsehen lassen?«

Dave platzte fast vor Lachen. »Siehst du dir ernsthaft Songs of Praise an? Ich wusste gar nicht, dass du so religiös bist!«

James zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir was über Nilpferde angesehen. Als es vorbei war, wollte ich umschalten, aber die Fernbedienung ist in die Ritzen des Sofas gerutscht, und ich bin viel zu voll, um mich zu bewegen!«

Darüber musste Dave nur noch lauter lachen und selbst James kicherte unfreiwillig. »Hör auf mit dem Scheiß«, jaulte er und rieb sich über den Bauch. »Ich leide echt!«

»Weißt du was?«, meinte Dave und wurde einen Moment wieder ernst. »Ich glaube, in dem grünen Erste-Hilfe-Kasten, den Zara uns mitgegeben hat, ist ein Saft gegen Verdauungsbeschwerden. Der Kasten steht im Regal im Bad.«

»Oh cool!«, fand James und hievte sich vom Sofa. »Ich denke, ein Schluck davon wird mir guttun.«
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Die Medizin half, sodass sich James, als er um halb elf ins Bett ging, wieder wohlfühlte. Er schlief durch, bis ihn Montagmorgen um acht Uhr die Türklingel weckte. Schnell lief er in den Flur und sah, wie Dave Leon Tarasov öffnete.

»Hallo, Mr Tarasov«, grüßte Dave, der in Boxershorts an der Tür stand und überrascht klang.

»Ich bin nicht dein Lehrer, Dave. Nenn mich Leon.«

»Ich dachte, wir wollten uns im Wagenpark treffen«, meinte Dave.

»Ich hätte dir da einen kleinen Vorschlag zu machen«, meinte Leon. »Leichte Arbeit. Kann ich reinkommen?«

Dave machte den Eindruck, als sei er noch nicht ganz wach. »Ja, natürlich … klar doch.«

Er führte Leon ins Wohnzimmer. Wie Leon seinen massigen Körper durch den Flur schob, kam er James so exotisch vor, dass er an einen Film im Geografieunterricht denken musste, in dem ein Supertanker den Panamakanal durchschipperte. Leon sackte auf dem winzigen Sofa zusammen, als James hinter Dave eintrat.

»Ihr hattet beide schon Ärger mit dem Gesetz«, begann Leon, »daher solltet ihr das Sprichwort kennen: Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.«

Dave nickte. »Ich verpfeife niemanden.«

»Es ist nicht mal das Verpfeifen bei euch Jungs«, meinte Leon und ließ seine Hände miteinander sprechen. »Es ist das Gerede. Dinge sprechen sich herum, versteht ihr?«

»Reden ist Silber, Schweigen ist Gold«, wiederholte Dave und James nickte.

»Ich weiß, dass ihr zwei von der Sozialhilfe lebt. Gestern Abend im Bett habe ich mir etwas überlegt, was eure Finanzen wirklich aufbessern könnte. Vielleicht sogar um ein paar Tausend im Laufe des nächsten Monats. Seid ihr interessiert?«

James und Dave grinsten sich demonstrativ an, so wie man es von zwei bettelarmen Kindern erwartet, denen man mit einer vierstelligen Summe vor der Nase herumwedelt.

»Klar sind wir interessiert«, versicherte Dave strahlend.

»Gut«, sagte Leon. »Was ihr tun sollt, ist nicht legal, aber eine sichere Sache. Ich kenne ein paar Leute, die für die größten Hausreinigungsfirmen arbeiten. Die Kunden sind meistens reiche Leute, die keine Lust haben, sich persönlich um eine Putzfrau zu kümmern. Stattdessen rufen sie McPutz, die Ata-Girls, Meister Mopper oder sonst jemanden. Miss Saubergirl kommt und putzt, während die Herrschaften außer Haus sind, und sie kommen dem Dreck in ihrer Badewanne nie näher als bis zu ihrer Scheckkarte, mit der sie die Rechnung zahlen.

Das Schöne an der Sache ist: Zu dieser Jahreszeit machen viele von den reichen Schnöseln einen schönen langen Urlaub und bestellen den Reinigungsdienst ab.  Dadurch kommen meine Kontaktmänner für zwei bis drei Wochen in den Besitz ihrer Haustürschlüssel und Alarmcodes, während die fetten Autos in der Garage parken.«

»Lassen Sie mich raten.« Dave grinste. »Die Autos warten nicht mehr auf sie, wenn sie aus dem Urlaub zurückkommen.«

»Bingo!« Leon schnalzte mit der Zunge. »Wir sind nur an neuwertigen Autos interessiert, die man nach Osteuropa verkaufen oder nach Ersatzteilen auseinandernehmen kann. Wenn ich die Hausschlüssel und die Alarmcodes bekomme, schicke ich einen Spion los, der alle Zeit der Welt hat, das Haus zu durchsuchen und die Autoschlüssel zu finden. Am nächsten Tag bricht dann eine andere Person ein und löst den Alarm aus. Das spielt kaum eine Rolle, denn mein Spion hat die Autoschlüssel tags zuvor gefunden und in die Fahrertür gesteckt. Ihr seid weg, bevor die Polizei davon Wind bekommt.«

»Warum können wir nicht mit den Haustürschlüsseln einbrechen?«, fragte James.

Dave sah ihn verächtlich an. »Weil es dann ganz  offensichtlich ein Insiderjob gewesen ist.«

»Oh«, meinte James, der erkannte, dass er nicht mitgedacht hatte. »Kapiere.«

»Hat die Polizei die Reinigungsfirma noch nie verdächtigt?«, fragte Dave.

»Das könnte passieren«, meinte Leon, »wenn man innerhalb kurzer Zeit zehn Autos klaut und alle Besitzer  Verbindung zu einer einzigen Reinigungsfirma hätten. Aber wir verteilen das - verschiedene Gegenden, verschiedene Firmen - und halten die Diebstähle in vernünftigen Grenzen. Auf jeden Fall beginnt jetzt die Feriensaison und ich könnte zusätzliche Kräfte brauchen für die eigentlichen Einbrüche und Diebstähle.«

»Was springt für uns dabei heraus?«, erkundigte sich Dave.

»Zweihundertfünfzig pro Bruch«, sagte Leon.

»Für jeden?«, fragte James nach.

»Für diesen Job reicht eine Person«, erklärte Leon. »Wenn ihr wollt, könnt ihr beide gehen, aber dafür zahle ich nicht extra.«

Dave war klar, dass dies den Einstieg in Leons kriminelle Welt darstellte, doch es hätte Verdacht erwecken können, wenn er zu schnell und ohne zu zögern zustimmte.

»Die Sache ist nur, Leon, ich bin vorbestraft. Wenn man mich noch mal in einem gestohlenen Auto erwischt, erwarten mich zwei Jahre Jugendgefängnis.«

»Na ja«, meinte Leon achselzuckend. »Wenn das nichts für dich ist, ist es auch recht. Ich mache euch beiden nur ein Angebot. Mit fünf oder sechs Jobs im nächsten Monat verdient ihr genug, um euren Wagen zum Laufen zu bringen und dieses Loch bewohnbar zu machen.«

»Zweihundertfünfzig ist nicht allzu viel«, meinte Dave, »wenn man bedenkt, dass es sich um zwanzigoder dreißigtausend Pfund teure Autos handelt.«

»Ich habe Ausgaben«, erklärte Leon. »Der Spion, die Reinigungsfirmen, und der Mann, der die Wagen verschifft, kriegt auch nicht unbedingt den offiziellen Wiederverkaufswert dafür. Ich kann von Glück sagen, wenn ich fünftausend für einen Mercedes bekomme, der den Ausstellungsraum gerade für dreißig verlassen hat.«

»Ich schätze Ihr Angebot, Leon«, erwiderte Dave. »Aber wenn ich zwei Jahre meines Lebens riskiere, muss ich schon an die vierhundert dafür kriegen.«

»Das Sommergeschäft läuft gerade an und im Moment habe ich mehr Autos als Diebe«, meinte Leon lächelnd. »Deshalb gehe ich auf dreihundert rauf, aber dass war es dann auch.«

»Dreihundertfünfundzwanzig«, verlangte Dave.

Leon schüttelte unsicher den Kopf, bevor er Dave langsam die Hand hinstreckte.

»Noch etwas«, fügte Leon hinzu, als sie den Deal mit Handschlag besiegelten. »Ich habe mir all die Jahre die Bullen vom Hals gehalten, weil ich vorsichtig gewesen bin. Jetzt, wo alles geregelt ist, sprechen wir nie wieder darüber, klar? Meine Leute rufen euch an. Das Geld kommt durch den Briefschlitz. Ich werde sehr unglücklich sein, wenn ihr mir irgendwelche Fragen stellt, und ihr werdet nichts als einen abwesenden Blick ernten.«

»Was ist, wenn es Probleme gibt, wenn ich nicht bezahlt werde oder so?«, erkundigte sich Dave.

»Dafür gibt es eine Telefonnummer«, erwiderte Leon und hievte sich vom Sofa hoch. Er wandte sich an  James. »Ich halte meine Familie aus diesen unangenehmen Angelegenheiten raus. Also wenn du mit Max oder Liza herumhängst, dann redest du nicht darüber, kapiert?«

»Keine Sorge.« James nickte und ließ sich aufs Sofa fallen, als der massige Mann zur Tür ging.

James räkelte sich und erlaubte sich angesichts des raschen Erfolgs ihrer Mission ein Grinsen. Plötzlich schoss er vor Schreck in die Höhe, als ihm jemand auf die Schulter tippte.

»Ist mein Vater weg?«, flüsterte Sonya Tarasov.

»Himmel!«, stieß James hervor und drehte sich zu Sonya um, die hinter dem Sofa auf dem Teppich kauerte. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Warst du die ganze Zeit hier?«

Er musste grinsen, als er sich beruhigte und feststellte, dass Sonya nackt war.

Sie schlang die Arme um die Brust. »Hör auf, mich anzustarren, du kleiner Perverser«, verlangte sie wütend.

»Hab schon Besseres gesehen«, foppte James.

»James, benimm dich«, verlangte Dave steif, als er ins Zimmer kam. Er warf Sonya seinen Bademantel zu. »Ich hab deinen Vater hier reingebracht, weil ich dachte, dass du noch in der Küche bist.«

»Und wieder unter die Küchenspüle krieche?«, fragte Sonya zornig. »Mir tut noch der Rücken weh von gestern.«

»Was habt ihr zwei ohne Klamotten in der Küche gemacht?«, fragte James und verzog das Gesicht. »Ich  schwöre euch, ich werde nie wieder etwas von diesem Tisch essen.«

Schnell schlüpfte Sonya in den Bademantel und zog den Gürtel fest. Dann ließ sie sich aufs Sofa fallen.

»Dave, ich bitte dich, mach nicht für meinen Dad die Drecksarbeit.«

Achselzuckend zog sich Dave das T-Shirt an. »Er bietet mir eine Chance, Sonya. Sieh dir doch das Loch an, in dem wir wohnen. Ich brauche Geld, um es einzurichten, und mit dem, was ich in irgendeinem Supermarkt oder Fast-Food-Restaurant verdiene, dauert das fünfhundert Jahre.«

»Aber was ist, wenn sie dich schnappen? Dann lochen sie dich mit Sicherheit ein und James wahrscheinlich gleich mit, oder er muss wieder ins Heim.«

»Dann darf ich mich eben nicht erwischen lassen«, sagte Dave.

Er wollte Sonya mit einem Kuss beschwichtigen, aber davon wollte sie nichts wissen.

»Mein Vater sollte dich nicht da mit reinziehen«, schimpfte Sonya. »Er hat so etwas gar nicht mehr nötig, er besitzt zwei gut gehende Pubs und den Gebrauchtwagenhandel obendrein. Er nutzt dich nur aus, Dave. Wenn er dir wirklich helfen wollte, dann könnte er dir einen richtigen Job anbieten oder jemanden finden, der das kann.«

»Sonya, ich kenne dich erst seit zwei Tagen«, erinnerte sie Dave. »Ich mag dich wirklich, aber du kannst nicht über mein Leben entscheiden.«

»Gut, ignorier mich«, meinte Sonya achselzuckend. »Aber ich warne dich: Meinem Vater geht es nur ums Geld und ich werde dich hinter Gittern nicht besuchen.«

»Schau, Sonya«, bat Dave. »Ich weiß, du machst dir nur Sorgen um mich, aber ich brauche dieses Geld.«

»Mein Vater ist wie Teflon: An ihm bleibt nichts hängen. Weißt du, was letztes Jahr passiert ist? Er hat einen Mega-Coup gelandet, den größten seines Lebens. Meine Mum war krank vor Sorge, dass die Polizei hinter ihm her ist, aber sie hatten ihn nie am Wickel.«

»Was hat er getan?«, fragte James unschuldig.

»Das hat er uns nie erzählt, aber wir glauben alle, dass er an einem Riesenraub beteiligt war«, sagte Sonya. Erschrocken sah sie plötzlich auf die Uhr. »Oh verdammt! Es ist schon halb neun und ich bin noch nicht mal angezogen. Ich werde viel zu spät in die Schule kommen.«
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Während Dave mit Pete zum Schrotthändler ging, blieb James in der Wohnung. Es hatte nicht viel Sinn, sich an einer der hiesigen Schulen anzumelden, da es nur noch zwei Tage bis zu den Sommerferien waren.

Solange Max, Liza und die anderen in der Schule waren, konnte James für die Mission nichts tun, doch dieser Umstand war unglücklicherweise auch Zara aufgefallen, die daraufhin einige seiner Lehrer gebeten hatte, ihm Hausaufgaben mitzugeben.

James begann, auf seiner Playstation FIFA 2005 zu spielen. Er hatte ein Spiel gespeichert, bei dem Arsenal mit fünf Punkten Vorsprung die Premier League anführte, und er baute diesen Vorsprung durch einen Sieg über Chelsea auf acht Punkte aus. Er wusste, er sollte besser seine Hausaufgaben machen, aber die Tore purzelten nur so, und bis James Liverpool, Charlton und Aston Villa vom Platz gefegt hatte, war es bereits Mittag. Nach einem enttäuschenden Spiel gegen Tottenham, in dem sich der Computer bei 2:2 Gleichstand mit einem Strafstoß in der Nachspielzeit belohnte, verlor James die Lust.

»Scheißelfmeter!«, schrie er, kickte gegen den Couchtisch, warf die Fernbedienung weg und schaltete ärgerlich das Gerät aus. »Dämliches Scheißspiel … von einem Spurs-Fan programmiert oder so einem Idioten.«

Nachdem er sich beruhigt hatte, stellt er fest, dass er Hunger hatte. Er strich Nutella auf Toastscheiben und krönte das Ganze mit Sprühsahne. Bis er sich an die Hausaufgaben setzte, war es fast ein Uhr mittags.

James lümmelte auf dem Bett und fragte sich, wie sein Lehrer trotz der Fülle an Schlachten, Kulturen und Katastrophen im Lauf der Geschichte auf die Idee kommen konnte, ihm einen Tausendfünfhundert-Wörter-Aufsatz mit mindestens drei Illustrationen zum sterbenslangweiligen Thema »Wasserversorgung im viktorianischen Zeitalter« aufzubrummen. James hasste es, lange Aufsätze zu schreiben, zumal Mr Brennan sich ständig über seine Linkshänderschrift beklagte und ihn ganze Aufsätze noch einmal schreiben ließ.

Daher wandte er sich dem einzigen Fach zu, in dem er wirklich gut war. Die meisten Schüler beginnen erst ab vierzehn mit Mathematik für die Mittelstufe, aber James hatte im letzten November die Prüfung mit einer Eins plus bestanden und bereitete sich auf die Fortgeschrittenenkurse vor. Mit einem Klemmbrett und einem dicken Schulbuch im Schoß setzte er sich aufs Bett und arbeitete sich mit dem Bleistift zuversichtlich durch den Test am Ende des Kapitels 14F: Die Trapezregel für approximale Integration.

Ein Mathe-Ass zu sein, ließ die Mädchen nicht gerade in Ohnmacht fallen. Aber obwohl James es herunterspielte, war er doch insgeheim stolz. Es fühlte sich gut an, dass er wenigstens in einem Fach nur Einser bekam und der Lehrer ihn auf dem Gang anlächelte, anstatt ihn zur Seite zu nehmen und nach den verspäteten Hausaufgaben zu fragen wie die anderen.

James hatte sich richtig in Kapitel 14G vertieft, als es an der Tür klingelte. Er ging in den Flur und sah durch den Türspion die Uniform einer Polizistin.

»Hallo!« Millie lächelte, als James öffnete. »Du bist also zu Hause. Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«

James langte in die Tasche seines Trainingsanzugs, der an einem Haken an der Tür hing, und zog das Telefon heraus. »Ich wette, der Akku ist leer. Ich bin schrecklich vergesslich, wenn es darum geht, das Ding aufzuladen.«

Millie trat in die Wohnung. »Ich dachte, für diesmal ist es okay, wenn ich herkomme«, meinte sie, als sie die Tür hinter sich zuzog. »Wenn jemand fragt, was ich hier wollte, sagst du einfach, es hätte mit deiner Verhaftung von gestern zu tun.«

James fand, dass Millie gut aussah, obwohl sie »vernünftiges Schuhwerk« trug und ihre Schutzkleidung sie völlig unförmig machte. Sie setzte sich aufs Sofa, öffnete einen kleinen Rucksack und nahm eine Plastiktüte heraus.

»Ich habe uns Sandwichs und Kuchen mitgebracht«, erklärte sie. »Hast du schon gegessen?«

»Nur etwas Toast«, antwortete James, öffnete die Tüte und betrachtete die Leckereien. »Kann ich das Sandwich mit Räucherlachs haben? Auf dem anderen ist Mayo und das vertrage ich nicht.«

Millie lächelte unsicher. »Du kannst nehmen, was du willst. Ich werde mich hauptsächlich von sehr kleinen Brötchen ernähren.«

»Hä?«

»Kleine Brötchen«, wiederholte Millie und zog aus dem Rucksack einige Akten. Jedes Blatt war die Kopie einer 289B - Offizielle Mitteilung an einen Beamten für die Untersuchung von Fehlverhalten im Dienst. Und  auf jedem Blatt stand oben in der Ecke Michael Patels Name.

»Wenn eine Beschwerde über einen Polizisten eingereicht wird, geht eine Kopie dieses Formulars an den betreffenden Beamten, und eine wird seiner Akte beigefügt. Jeder Polizist, der in der ersten Reihe steht, bekommt solche Beschwerden ab. Auch bei mir gab es schon zweimal eine Untersuchung. Beide Male angezettelt von jemandem, der sich für eine Verhaftung rächen wollte.«

James zählte die Formulare. »Das hier sind acht Beschwerden.«

»Das ist überdurchschnittlich viel«, gab Millie zu, »aber keiner der Vorwürfe wurde aufrechterhalten, und Beamte aus ethnischen Minderheiten bekommen für gewöhnlich mehr Beschwerden als Weiße.«

James nickte. »Rassisten?«

»Genau, James. Doch das Wichtigste hierbei sind die beiden Formulare hinten im Stapel, die ich mit einem Textmarker markiert habe. Lies mal den Eintrag in Feld sieben.«

James nahm die Formulare auseinander. »Feld sieben - Hauptvorwurf«, las er laut vor. »Angriff auf einen Minderjährigen in der Untersuchungshaft während des Dienstes in der Polizeistation von Holloway.«  Er warf einen Blick auf das zweite Formular. »Ein fünfzehnjähriges Mädchen wurde von dem Beamten verletzt, als sie in ein Fahrzeug gesetzt wurde. Das Opfer erlitt eine Gehirnerschütterung und hatte eine Platzwunde am Kopf, die mit drei Stichen genäht werden musste.«

»Keine der beiden Anschuldigungen kam zur Verhandlung, da es keine handfesten Beweise gab, woraufhin Michaels Wort gegen das des Anklägers stand. Beide Beschwerden sind über fünf Jahre alt, aber dennoch …«, meinte Millie.

James biss in sein Sandwich. »Das zweite da, das hört sich genauso an wie das, was er mit mir gemacht hat.«

»Ich weiß«, seufzte Millie. »Als ich das las, war ich schockiert. Ich habe mich schrecklich mies gefühlt. Ich habe dich praktisch vor deinem Einsatzleiter als Lügner bezeichnet, James. Es tut mir wirklich sehr leid.«

»Jeder macht mal einen Fehler«, meinte James achselzuckend. »Fragen Sie mal diesen Elfjährigen, dem ich eine gelangt habe.«

»Was deine andere Bemerkung angeht«, fuhr Millie fort, »dass ich hinter Mike stehe, weil er ein Polizist ist... Du hast keine Ahnung, wie recht du damit hast. Niemand mag die Polizei. Die Schurken mögen uns aus ganz offensichtlichen Gründen nicht und mit den normalen Bürgern haben wir nur in emotional stark aufgeladenen Situationen zu tun. Bei einem Unfall oder nach einem Einbruch, wenn sie nicht verstehen können, warum wir nicht unser gesamtes Einsatzkommando losschicken, um ihren gestohlenen Fernseher wiederzubeschaffen. Ständig werden wir von irgendjemandem angegriffen. Daher neigt man dazu, für die Kollegen  einzustehen, denn das sind die Einzigen, die sich jemals auch für dich einsetzen würden.«

»Wahrscheinlich erinnere ich mich nicht mal mehr an unsere Kabbelei, wenn ich dieses Sandwich und die Schokolade vertilgt habe.«

»Das ist nett von dir, James«, freute sich Millie. »Ich habe es John noch nicht gesagt und bin ehrlich gesagt nicht sehr scharf darauf zuzugeben, dass ich mich wie eine Idiotin aufgeführt habe. Ich lasse dir diese Unterlagen hier, dann kannst du sie Dave zeigen, wenn er wiederkommt. Aber pass auf, dass du sie nicht herumliegen lässt, wo sie jemand anderes einsehen kann.«

»Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte James.

Millie sah auf die Uhr und biss ein undamenhaft großes Stück von ihrem Sandwich ab. »Lieber nicht, ich habe in einer halben Stunde ein Meeting auf der Wache. Aber ich habe dir noch etwas mitgebracht, das du sehen solltest.«

Aus ihrer Tasche zog sie ein weißes Blatt Papier. »Dave hat mich angerufen. Er erzählte mir, was Sonya über ihren Vater und seine Beteiligung an einem Riesenraub gesagt hat. Das hier ist eine Liste der größten unaufgeklärten Diebstähle zwischen März und Juli letzten Jahres. Es sind insgesamt sechsundachtzig, aber wir schätzen, dass Leon zur Bezahlung seiner Schulden und für den Kauf des zweiten Pubs mindestens zweihunderttausend Pfund brauchte. Daher bleiben eigentlich nur vier Fälle übrig.«

»Und ist Leon als Verdächtiger in einem davon wahrscheinlich?«

Millie schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht. Bei drei der Fälle hat das Sonderkommando eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer die Verdächtigen sind, aber sie haben nicht genügend Beweise für eine Verhaftung. Der letzte Überfall galt einem Geldtransporter, der mit drei Millionen in alten Banknoten zur Bank von England unterwegs war, wo die Scheine vernichtet werden sollten. Aber dieser Raubüberfall war ein ziemlicher Hightech-Coup und mit großer Sicherheit ein Job für einen Insider.«

»Das klingt schon ein bisschen nach Leon Tarasov«, meinte James.

»Ja, sicher«, stimmte Millie zu. »Es wurde viel über einen Diebstahl unter den hiesigen Dieben gesprochen, aber wenn du mich fragst, dann ist das alles nur eine von Leon inszenierte Show, um uns abzulenken. Es gibt nur einen Weg, auf dem ein Schmalspurgangster wie Tarasov leicht zu zweihunderttausend kommen kann.«

James beendete den Satz für Millie. »Drogenhandel.«

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund, James.«
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Als er sich wieder an die Arbeit machte, hielt James es für das Beste, zumindest einen Versuch mit seinem Aufsatz über die viktorianische Hygiene zu unternehmen. Er begann damit, das betreffende Kapitel in seinem Buch zu lesen, setzte seinen Stift auf den Block und schrieb seinen vollen Namen und den Titel des Aufsatzes auf das Papier, was ihm schon mal ganze elf Wörter einbrachte.

Dann begann er den ersten Absatz:

 

 

In viktorianischer Zeit lief überall durch die Straßen von London jede Menge Abwasser. Die Menschen bekamen sehr viele Krankheiten, die wir heute gar nicht mehr ham haben, wie Malaria, Pest, Rachitis und Typhus, die damals weit verbreitet waren. Mit der Zeit wurde es besser, weil die Viktorianer Abwasserkanäle bauten und für mehr eine bessere Wasserqualität sorgten.

 

 

James zählte vierundsechzig Worte, einschließlich seines Namens und des Titels. Er strich Pest aus und ersetzte es durch den Schwarzen Tod, da es ihm noch ein Wort mehr eintrug. Obwohl er noch mindestens eintausendvierhundertdreiunddreißig Wörter schreiben musste, hatte er das unangenehme Gefühl, zum Thema der viktorianischen Hygiene bereits alles gesagt zu haben, was er wusste.

Seine einzige Chance bestand darin, etwas aus dem Internet zu klauen, und James wollte gerade sein Laptop unter dem Bett hervorziehen, als es klingelte.

Es war Hannah, in weißen Strümpfen, einem langen grauen Rock, einer hellgrünen Bluse und einer gestreiften Krawatte.

»Lass mich schnell rein!«, quiekte sie, drängte sich an ihm vorbei und schloss die Tür.

»Warum so panisch?«, erkundigte sich James.

Hannah antwortete nicht. »Du hast doch keine Freundin, oder, James?«

James schüttelte den Kopf. »Was ist denn …?«

Bevor er aussprechen konnte, schlang ihm Hannah die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Erst nach einer halben Minute ließ sie von ihm ab.

»Was ist los? Und was ist das für eine merkwürdige Uniform?«

Hannah sprach gehetzt. »Ich hasse dieses Ding. Nach Wills Tod bin ich von der Schule geflogen und meine Eltern haben mich in so eine Privatschule gesteckt. Wie ist deine Handynummer?«

Hannah schrieb sich die Nummer, die James ihr sagte, auf das Handgelenk.

»Ich musste heute im Unterricht ständig an dich denken, James. Es war so toll, wie du uns am Samstag verteidigt hast. Aber mein Dad ist ausgerastet, als er mich von der Polizeiwache abholen musste, und hat mir superstrengen Hausarrest aufgebrummt. Er hasst es, wenn ich mit den hiesigen Kids herumhänge, und ich glaube, ich werde mich aus dem Hausarrest wohl für die nächste Woche kaum herauswinden können. Aber ich rufe dich später an, ja?«

»Ja, klar.« James lächelte.

Hannah küsste James noch einmal. »Wenn mein Dad  uns schnappt, kannst du ihm immer noch den Arm brechen.«

Sie nahm den Rucksack vom Boden, wirbelte in ihrem Faltenrock herum und rannte über den Außengang zu ihrer Wohnung.
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Nach der Schule spielte James mit Max und Charlie Fußball und wurde zu den Tarasovs zum Essen eingeladen. Nach seiner vorherigen Erfahrung mit dem russischen Vier-Gänge-Menü schlug James alle Angebote von Sacha ab, ihm einen Nachschlag zu geben.

Als er wieder nach Hause kam, saßen Dave und Sonya im Wohnzimmer vor dem Fernseher, doch zum Glück waren sie ausnahmsweise mal beide bekleidet. James ging in sein Zimmer und sah, dass er eine SMS von Hannah erhalten hatte.

BIST DU SCHWINDELFREI? HANNAH:)

James hielt das für eine merkwürdige Nachricht und antwortete mit: JA, WARUM?

Hannah war auf ihr Zimmer verbannt und hatte ihr Telefon gleich neben sich. Sie antwortete sofort:

WILLST DU EIN SPIEL SPIELEN?

Jetzt war James neugierig: JA

Für die nächste Nachricht brauchte Hannah etwas länger. GEH IN DEN 2. STOCK UND NACH LINKS ZUM ENDE DES GANGS. SAG, WENN DU DA BIST.

James hatte keine Ahnung, was Hannah vorhatte, aber er wollte das Spiel mitspielen. Also nahm er seinen Schlüssel und das Handy und stieg die Betontreppe zum zweiten Stockwerk hinauf.

BIN DA, simste James, als er auf die Betonwand am Ende des Ganges zuging. Sekunden später klingelte sein Handy.

»Hannah?«, fragte James verschmitzt. »Was soll das?«

»Kannst du den Notausgang sehen?«

»Ja.«

»Geh da durch.«

»Hannah, was zum Teufel soll das?«

Sie kicherte. »Geh durch die Tür, dann findest du es vielleicht heraus.«

James hielt sich das Handy ans Ohr und trat durch die graffitibeschmierte Tür in ein Treppenhaus.

»Oh Mann«, beschwerte er sich, »hier stinkt es nach Pisse!«

»Steig die Leiter hoch und durch die Luke.«

James sah die an der Wand befestigte Aluminiumleiter und die Luke in der Decke darüber.

»Hannah, da ist ein mächtig großes Schloss dran.«

»Kletter rauf und gib der Luke einen kräftigen Stoß«, riet ihm Hannah. »Ich muss Schluss machen, ich habe kaum noch Guthaben auf meiner Karte.«

James hörte, wie aufgelegt wurde, steckte sein Telefon ein und kletterte die Leiter hinauf. Er hatte zwar keinen Schimmer, wie er an dem Vorhängeschloss vorbeikommen sollte, doch wie befohlen versetzte er dem Lukendeckel einen Stoß, und schon drang Sonnenlicht  durch einen Spalt. James stellte fest, dass wohl jemand die Schrauben der Scharniere auf der gegenüberliegenden Seite entfernt hatte. Er schob die Luke auf und zog sich durch die Öffnung hinaus aufs Dach. Die Sonne schien ihm in die Augen, dennoch erkannte er Hannah, die über den Asphalt auf ihn zukam.

»Knastausbruch«, scherzte sie, als sie die Arme um ihn schlang. »In unserer Wohnung gibt es auch so eine Klappe. Sie ist im Flur vor meinem Zimmer und mein Vater sieht unten im ersten Stock fern.«

Sie hatte die Schuluniform ausgezogen und trug Leggings und ein T-Shirt.

»Du siehst klasse aus«, stellt James fest, dem plötzlich bewusst wurde, dass er selbst völlig verstrubbelt und vom Fußballspielen verschwitzt war.

»Danke«, meinte Hannah. »Hast du schon von Will gehört?«

James war etwas mulmig zumute. »Max hat davon erzählt. Er war dein Cousin, oder?«

»Der dumme Kerl«, sagte Hannah traurig. »Komm mit, ich zeig dir was.«

Sie nahm James an der Hand und führte ihn an den Rand des Daches. Die Spitzen ihrer Nikes ragten über den Dachrand hinaus.

»Sei vorsichtig«, warnte James und trat selber eine Schuhlänge zurück. »Man hat einen schönen Blick über London, wir müssen hier ziemlich hoch sein.«

Hannah lächelte dünn. »Nun, man nennt das schließlich Palm Hill.«

James kam sich dumm vor. »Ja, natürlich, der Palmenhügel.«

»Aber du musst nach unten sehen«, verlangte Hannah. »Und du musst direkt am Rand stehen, wenn du den Kick spüren willst.«

James kam einen halben Schritt näher und sah an dem Gebäude hinunter. Wenn man es mit dem höchsten Punkt des Übungsgeländes auf dem Campus verglich, war es gar nicht so furchterregend hoch. Zumindest nicht, bis James das völlig zerstörte Geländer am Boden sah.

»Das ist genau die Stelle«, meinte er.

»Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, das Geländer zu reparieren«, sagte Hannah und trat traurig vom Rand weg. »Jedes Mal wenn ich daran vorbeikomme, sehe ich Will daliegen, mit gebrochenem Rücken und aus dem Ohr blutend.«

»Wart ihr gut befreundet?«

»Als ich klein war, haben wir miteinander gespielt«, meinte Hannah. »Später nicht mehr so viel. Will war ein Freak, er stand auf Computer und so. Er hatte keine Freunde, aber er war lustig und wirklich richtig klug. Am Ende hat er sich ständig zugekifft. Ich glaube, er hatte Depressionen.«

James wusste nicht, was er sagen sollte. »Meinst du, er hat sich umgebracht?«

»Das könnte möglich sein«, meinte Hannah achselzuckend. »Aber er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Die meisten Leute glauben, er war so bekifft, dass  er nicht mehr wusste, wo er war, und einfach hinuntergefallen ist.«

»Der Arme«, sagte James, warf noch einen letzten Blick an dem Gebäude hinunter und trat dann vom Rand zurück.

Hannah legte den Kopf an seine Schulter und kicherte nervös. »Du musst mich für verrückt halten, dass ich dich hierher bestelle. Aber ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ich dich sehen könnte, solange ich Hausarrest habe... Ich schätze, das ist das schrecklichste Date, das du je hattest.«

James legte ihr fürsorglich den Arm um die Schultern.

»Nein, ich finde es cool«, beruhigte er sie lächelnd. »Die Aussicht von hier ist klasse. Wenn es dunkel wird, sieht die Stadt mit all den Lichtern bestimmt toll aus.«

Er küsste sie kurz auf die Lippen, aber sie sah immer noch traurig aus, und er merkte, dass dies wohl nicht der richtige Zeitpunkt fürs Schmusen war. Sie setzten sich auf den warmen Asphalt, mit dem Rücken an einen Metallschacht, und Hannah legte ihren Kopf in seinen Schoß. Während die Sonne unterging, unterhielten sie sich.

James mochte Hannah. Sie war locker und hatte eine verdrehte Art von Humor. Er wünschte, sie hätten sich unter anderen Umständen getroffen. Dann hätte er ihr von Lauren und seiner Mutter erzählen können und nicht bei seiner dämlichen Coverstory bleiben müssen.
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Dave saß am Esstisch und las den Daily Star. James kam mit einem Haufen zerknitterter Blätter herein und hielt sie ihm unter die Nase.

»Ta-da!«, verkündete er. »Nicht schlecht für einen Vormittag Arbeit. Eintausendfünfhundertundelf Wörter über viktorianische Hygiene. Drei Farbdiagramme, und alles in meiner schönsten Handschrift.«

Dave sah auf und grinste. »Mit den elf Extra-Wörtern hast du dich ja richtig verausgabt, was? Und was ist das für ein großer Fleck?«

»Ich hab meine Coladose umgeworfen, aber glücklicherweise ist die Tinte nicht verlaufen.«

»Du solltest die Seite lieber noch mal schreiben. Du weißt doch, wie pingelig Mr Brennan ist. Wenn du den Aufsatz mit Colaflecken abgibst, bettelst du geradezu darum, alles noch mal abschreiben zu müssen.«

James sah ein, dass Dave recht hatte, aber die Aussicht verdarb ihm die Laune. »Verdammt … Na gut, ich schreibe es morgen neu. Warum hast du eigentlich keine Hausaufgaben bekommen?«

»Ich warte auf meine Abiturergebnisse«, erklärte Dave. »Mein Betreuer sagt, dass ich jung genug aussehe, um noch ein Jahr bei CHERUB zu bleiben, bevor ich auf die Uni gehe. Aber ich würde lieber ein bisschen durch die Welt reisen. Mir schweben Thailand und Australien und so vor.«

James grinste. »Cool.«

Dave blätterte die Seite um und schnappte nach Luft. »Mann! Stell dir mal vor, du wachst neben so was auf!«

James sauste um den Tisch herum, um sich das Bild eines Models anzusehen, das oben ohne auf einem Fußball saß.

»Zu dürre Beine«, verkündete er grinsend. »Obwohl ich nicht Nein sagen würde.«

Dave sah auf die Uhr. »Oh, es ist ja schon Viertel vor zwölf. Raul will den Wagen heute Abend vor acht Uhr haben …«

»Wer ist Raul?«, unterbrach ihn James.

»Jemand, der mit Leon zusammenarbeitet. Er rief mich wegen des Jobs an. Ich will nicht im Feierabendverkehr stecken bleiben, daher schlage ich vor, wir essen auswärts etwas Vernünftiges. Und dann müssen wir die U-Bahn nach Pinner nehmen.«

»Ist das weit?«

Dave nickte. »Nordwestlicher Teil von London, weit hinter der Metropolitan-Linie. In der Baker Street müssen wir umsteigen und dann ist es noch eine Viertelstunde vom Bahnhof bis zum Haus. Das Auto müssen wir zu einer Garage an der Bow Road bringen.«

»Hast du das alles Millie erzählt?« »Klar«, sagte Dave. »Sobald kein Risiko mehr besteht, unsere Mission zu gefährden, wird sie dem Dezernat für Autodiebstahl einen Hinweis geben.«

»Vielleicht können sie Leon damit sogar einlochen.«

»Ja, James, das heißt, wenn sie genügend Beweise finden, die eine Verbindung zwischen Leon und den gestohlenen Autos vor Gericht belegen können. Aber das ist ein sehr großes Wenn. Du hast ja gesehen, wie gut er sich schützt.«

[image: 012]

Das Haus war weiter vom Bahnhof weg, als die Jungen erwartet hatten. Sie hatten sich beide ihre BaseballKappen tief ins Gesicht gezogen, und Dave setzte sich eine verspiegelte Sonnenbrille auf, als sie in den Montgomery Grove einbogen. Es war eine schicke Straße mit Einfamilienhäusern.

Dave zog ein Blatt Papier aus der Tasche und las seine Instruktionen durch. Er tat es aus purer Nervosität, denn eigentlich kannte er den Inhalt auswendig.

Sie kamen an Kindern auf Fahrrädern vorbei. Sobald sie außer Hörweite waren, wandte sich Dave an James. »Der Einbruchalarm wird dreißig Sekunden, nachdem wir drin sind, ausgelöst. Also kein Rumtrödeln, klar?«

James schüttelte den Kopf. »Na sicher doch.«

»Der Wagen steht in der Garage und der Spion hat den Schlüssel in die Fahrertür gesteckt. Jeder von uns nimmt sich ein Nummernschild vor.«

»Was für ein Auto ist es denn?«, fragte James.

»Porsche Cayenne Turbo.«

»Oh, cool!«, stieß James hervor. »Der mit Allradantrieb. Kann ich fahren? Ich hab es zwar mehr mit Motorrädern als mit Autos, aber der Cayenne fährt trotz seiner Größe hundertsiebzig Meilen die Stunde.«

»Tolle Idee«, sagte Dave trocken. »Ein Dreizehnjähriger, der am helllichten Tag in einem superteuren Auto durch London fährt. Das erregt bestimmt kein Aufsehen.«

James grinste. »Ich glaube ja immer noch, wir hätten den Job nachts machen sollen.«

»Hat alles seine zwei Seiten«, gab Dave zurück. »Dunkelheit ist beim eigentlichen Einbruch von Vorteil, aber nachts sind viel weniger Autos unterwegs, sodass man schlechter in der Menge untertauchen kann.«

James hielt an und rief Dave zu: »Nummer sechsunddreißig! Hier ist es!«

Die Jungen zogen sich Putzhandschuhe über, als sie die Einfahrt hinaufliefen.

»Nervös?«, fragte Dave.

James lächelte. »Nur ein bisschen.«

»Denk daran, James, wir werden nicht unser Leben für diesen Tarasov-Gangster aufs Spiel setzen. Wenn es dick kommt, geben wir auf.«

»Okay.« James ging zur Tür und klingelte.

Dave schlich sich in den Garten und holte eine Brechstange aus dem Rucksack. Nachdem James eine halbe Minute gewartet hatte, um sicherzugehen, dass niemand daheim war, folgte er Dave ums Haus herum und nickte ihm zu.

Dave setzte die Brechstange am Rahmen der Glastür zum Wintergarten an. Er musste ein paarmal hebeln,  bevor das Schloss nachgab. Mit der Schulter warf er sich gegen die Tür, um die Kette auf der Innenseite zu sprengen.

Dave hielt sich die Schulter und biss vor Schmerz die Zähne aufeinander, als er durch den feuchtwarmen Wintergarten ins Haus ging, dicht gefolgt von James. Den überfiel kurz ein Panikgefühl, als er das Piepsen der Alarmanlage hörte, die die Sekunden herunterzählte, bevor die Sirene losgehen würde.

Sie durchquerten ein luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer mit einem riesigen Foto über dem Kamin, das ein Ehepaar mit seinen beiden Söhnen zeigte. Dave öffnete eine schmale Tür zu einer Doppelgarage. Darin stand ein schwarzer BMW neben dem riesigen Porsche.

»Markenware«, flüsterte James andächtig.

Dave gab James ein Nummernschild. »Mach das fest.«

Raul hatte Dave selbstklebende Kennzeichen mitgegeben. Das Kennzeichen passte zu einem anderen Cayenne Turbo mit der gleichen Farbe. Wenn die Polizei sie also sah und das Kennzeichen in den Computer eingab, würden sie nicht auffliegen.

Der Alarm ging los, als Dave hinten und James vorne vor dem Auto hockte. James musste einen seiner Handschuhe ausziehen, um mit dem Fingernagel die Klebefolie auf dem Nummernschild zu lösen. Vor lauter Nervosität hatte er zwei linke Hände. Sein Herz schlug noch schneller, als er feststellte, dass Dave mit dem hinteren Kennzeichen bereits fertig war und auf den Fahrersitz kletterte.

»Was brauchst du denn so lange?«, rief Dave über das Heulen der Alarmanlage hinweg.

Endlich gelang es James, die Klebefolie abzuziehen. Bis er das Nummernschild angebracht hatte, hatte Dave den Wagen bereits angelassen. James sprintete zur Beifahrerseite und ließ sich auf den Sitz fallen. Dave war völlig hektisch.

»Ich kann den Summer nicht finden«, rief er.

»Was?«, stieß James hervor.

»Den Knopf am Armaturenbrett, oder den kleinen verfluchten Kasten, mit dem man die Garagentür aufmacht«, erklärte Dave panisch.

James begann mitzusuchen. Er öffnete das Handschuhfach, aus dem ihm ein Haufen Karten und Sonnenbrillen entgegenfiel.

»Ach verdammt!«

»Geh raus und drück auf den Schalter«, verlangte Dave und wies auf einen grünen Knopf an der Wand.

Gerade als James die Beifahrertür geöffnet hatte, sah er den Summer.

»Er ist am Schlüssel, du Idiot!«, rief er.

Hektisch drückte Dave auf den Knopf. Entsetzlich langsam ratterte das Tor der Doppelgarage nach oben. Als es halb offen war, duckte sich eine ältere Dame mit einem Strohhut und Gartenhandschuhen darunter hindurch und öffnete wütend die Beifahrertür.

»Steig sofort aus dem Auto, junger Mann!«, verlangte sie. »Wir wollen hier keine Lümmel wie dich!«

Sie zog James am T-Shirt. Dave war bereits angefahren und musste bremsen. Mit dem freien rechten Arm hätte James seine Gegnerin in die Zukunft schubsen können, aber er zögerte, eine alte Frau zu schlagen.

»Werd sie los!«, drängte Dave.

James gab der Frau einen Schubs, doch sie hatte ihre Nägel in sein T-Shirt vergraben, und es riss am Nacken ein, als sie zurückstolperte. Er wandte sich in dem Ledersitz um und schob sie mit den Beinen aus dem Weg, bevor er die Tür zuknallte. Das Garagentor war mittlerweile vollständig geöffnet.

»Fahr zu!«, rief James.

»Sind ihre Beine aus dem Weg?«, fragte Dave.

»Ja!«

James verriegelte die Tür, als Dave vorsichtig losfuhr.

»Ich will sie nicht überfahren«, sagte er. »Bist du sicher, dass ihre Füße nicht unter dem Wagen sind?«

»Ich hab dir doch gesagt, sie ist aus dem Weg. Fahr verdammt noch mal los!«

Der große Porsche dröhnte auf, als Dave aus der Garage fuhr. Er bemerkte den Ehemann der alten Dame, der die Einfahrt heraufgewankt kam. Er trug einen Blazer mit Goldknöpfen und war mit einer Gartenharke bewaffnet.

»Ihr kleinen Mistkerle!«, rief er.

Einen fiesen kleinen Moment lang dachte James, der alte Mann wolle sich auf die Kühlerhaube werfen, doch stattdessen schwang er die Harke wie eine  Keule gegen den Wagen. James duckte sich instinktiv, als die Metallzinken gegen die Windschutzscheibe knallten.

Ohne Schaden anzurichten, knallte die Harke zu Boden. Dave trat auf die Bremse, um ein Kind vorbeizulassen, das mit seinem Fahrrad den Gehweg entlangraste. Aus der Einfahrt des gegenüberliegenden Hauses kam die ganze Familie angelaufen, um nachzusehen, was den Alarm ausgelöst hatte.

Dave checkte den Verkehr und setzte mit Schwung rückwärts auf die Straße. Er beschleunigte auf sechzig, bis er scharf bremste und nach rechts in eine belebte Hauptstraße abbog.

»Die beiden Alten müssen unter Todessehnsucht leiden«, rief er zornig. »Wären wir richtige Diebe gewesen, dann hätten wir wahrscheinlich Messer, Kanonen oder sonst was dabeigehabt!«

»Bekloppt«, stellte James fest und betrachtete kopfschüttelnd sein zerrissenes T-Shirt. »Total bekloppt!«

Dave drückte auf die Hupe, fuhr um ein Auto herum, das mitten auf der Kreuzung stand, raste über eine rote Ampel und dann mit fast siebzig Meilen die Stunde an der U-Bahn-Station vorbei.

»Wenn wir hier rauskommen, ohne dass uns die Bullen erwischen, dann ist es ein Wunder«, meinte Dave. »Und es ist mir egal, wie viel Leon mir bietet oder was es für die Mission bedeutet. Ich werde keine Autos mehr stehlen.«

»Sehr richtig«, fand James und sah sich über die  Schulter um, ob sie schon von der Polizei verfolgt wurden. »Das ist die Sache nicht wert.«
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Kurz nach neun Uhr morgens rollte Daves verrosteter Ford auf den Parkplatz von Leons Gebrauchtwagenhandel. Die Plastikschilder über dem Bürocontainer besagten, dass sich Tarasov Prestige Motors auf die besten gebrauchten Modelle von Jaguar und Mercedes spezialisiert hatte, aber in Wirklichkeit bestand das Sortiment aus einer Mischung von ausgemusterten Firmenwagen und kleinen Kombis.

An einem Mittwochmorgen gehen nicht viele Leute auf Autokauf, daher hatte Pete Tarasov nichts dagegen, Dave zu helfen, den neuen Kompressor für die Klimaanlage und andere Kleinteile einzubauen, die sie am Tag zuvor beim Schrotthändler erstanden hatten. Die beiden lagen unter dem aufgebockten Mondeo, als Leon mit zwei Tassen aus dem Container kam.

»Auf der Motorhaube steht heißer Tee«, verkündete er.

Dave kam unter dem Auto hervorgekrochen und wurde mit einem merkwürdigen Ausblick auf Leon Tarasovs Bauch aus der Froschperspektive belohnt.

»Raul hat mir erzählt, das gestern war euer erstes und letztes Mal«, meinte er grinsend.

Dave war sich nicht sicher, ob er vor Pete reden durfte.

»Ist schon gut, er weiß davon«, sagte Leon.

»Ärger mit einer Großmutter, habe ich gehört.« Pete schmunzelte, nahm mit schmutzigen Fingern seinen Becher und trank einen Schluck.

»Tut mir leid, Leon«, sagte Dave. »Ich habe mein ganzes Leben in Pflegefamilien und Heimen verbracht. Ich möchte, dass es mit James und mir klappt. Ich will das Risiko nicht eingehen, eingesperrt zu werden.«

»Kann ich verstehen«, meinte Leon. »Ist schon gut. Hört sich an, als hättet ihr einen schweren Start gehabt, und Autodiebstahl ist nicht jedermanns Sache.«

»Weißt du, Onkel Leon, ich habe mir was überlegt«, warf Pete ein.

Leon lächelte. »Wie kommt es, dass meine Brieftasche immer nervös wird, wenn du dein Gehirn einschaltest?«

»Im Ernst, Onkel«, sagte Pete. »In ein paar Monaten gehe ich auf die Uni. Dave wäre der perfekte Ersatz für mich hier auf dem Platz. Er kennt sich gut aus mit Autos. Wenn neue Ware von den Auktionen kommt, kann er viele Kleinigkeiten selbst reparieren. Er kann die Wagen waschen und vielleicht sogar beim Verkauf helfen, wenn es samstags voll wird.«

Leon zuckte mit den Achseln. »Keine schlechte Idee, aber was ist mit der Schule, Dave?«

»Ich will mich fürs College bewerben, allerdings nur Teilzeit«, sagte Dave.

»Ich kann Dave nächsten Monat zeigen, wie das Geschäft läuft, solange ich noch hier bin«, schlug Pete vor.

»Ich gebe dir einen Monat Probezeit. Sechs Pfund pro Stunde für den Anfang und deine Arbeitszeiten legen wir dann noch fest.«

»Danke, Leon«, sagte Dave. »Ich kann gar nicht fassen, wie gut Sie zu mir und James sind.«

Er wandte sich um und dankte Pete, während Leon wieder in den Container ging.

»Nichts zu danken.« Pete winkte ab. »Pass nur auf, dass du nicht gerade unter einem Auto liegst, wenn mein Onkel rausfindet, was du mit seiner Tochter treibst.«
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James erholte sich von der Enttäuschung über das Unentschieden gegen Tottenham, indem er ein paar leichte Siege in seiner FIFA-2005-Meisterschaft errang. Schließlich hatte er nur noch fünf Spiele vor sich und zehn Punkte Vorsprung, was bedeutete, dass er den Titel so gut wie in der Tasche hatte. Als Hannah auf dem Handy anrief, unterbrach er das Spiel.

»Bist du nicht in der Schule?«, fragte James.

»Ich bin zu cool für die Schule«, schäkerte Hannah. »Ich sitze im Bus nach Hause. Es ist der letzte Schultag. Ich bin bis zum Schultor gekommen, und da habe mir gesagt, das halte ich nicht aus.«

»Der letzte Schultag ist immer Chaos pur«, meinte James. »Alles rennt auf den Gängen rum und die Türen werden ständig aufgerissen. In einer Schule hatten wir an einem Tag sieben Feueralarme.«

»Nicht in meiner Schule. Ich glaube, der Höhepunkt  der Feierlichkeiten war das Klarinettenkonzert. Nun, hast du Lust, ein bisschen abzuhängen?«

»Cool«, rief James. »Ich sitze hier doch nur auf meinem Arsch und mache Computerspiele.«

»Meine Eltern sind auf Arbeit und bei dir ist es nicht gerade... ähm …«

»Du kannst es ruhig aussprechen.« James lachte. »Ich weiß, dass ich auf einer Müllhalde lebe. Bei dir ist es bestimmt viel gemütlicher, sofern es dort sicher ist.«

Als Hannah auflegte, fuhr James mit seinem Spiel fort und spielte zu Ende. Nur ein paar Minuten später klopfte Hannah mit ihrem Ring ans Wohnzimmerfenster. Sie führte James in ihre Wohnung, die wie die der Tarasovs ein oberes Stockwerk besaß. Das Interieur war übertrieben, so als hätte jemand im Fernsehen zu viele Sendungen über Inneneinrichtung gesehen. Aber Hannahs Zimmer war cool. Sie hatte eine Reihe von Lavalampen, einen weißen Flokati und ein lebensgroßes Poster von Austin Powers an der Tür.

»Retro«, stellte James fest und betrachtete einen alten Plattenspieler mit eingebautem Lautsprecher.

»Ich stöbere gerne auf Märkten nach alten Sachen«, erklärte Hannah. »Läden sind langweilig, da hat jeder das Gleiche.«

James kniete sich hin und inspizierte zwei Meter Schallplatten. »Wo hast du die alle her?«

»Mein Vater wollte einen Haufen davon wegwerfen, andere habe ich in Secondhand-Läden oder über Ebay  gekauft. Such dir was aus. Lass mal sehen, welchen Geschmack du hast.«

Die meisten LPs steckten in Blanko-Hüllen, sodass man die Platten herausnehmen und die Songtitel darauf lesen musste. Während James nach etwas suchte, das er kannte, tauschte Hannah ihren Schulrock und die Bluse gegen ein T-Shirt und Cargo-Shorts. James traute sich nicht, direkt hinzusehen, aber was er aus den Augenwinkeln sah, gefiel ihm.

»Okay«, sagte er schließlich, zog eine Platte aus der Hülle und hob den Deckel des Plattenspielers. Plötzlich wurde ihm klar, dass er noch nie eine Vinylplatte aufgelegt hatte.

»Das geht automatisch«, erklärte Hannah.

Sie legte die Platte auf den Teller und drückte den Knopf, der den Tonarm herüberschwingen und auf dem Vinyl absetzen ließ. Nach etwas Knistern und Knacken ertönte die Titelmusik der Monkees.

»Oh cool.« Hannah kicherte. »Gute Wahl!«

»Als ich klein war, habe ich mir immer die Monkees im Satellitenfernsehen angesehen«, erzählte James.

Hannah stand barfuß auf dem Teppich, wippte im Takt und meinte: »Ja, ich auch.«
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Über eine Stunde lang saßen sie auf Hannahs Sofa, hörten Oldies und unterhielten sich. Obwohl Hannah fröhlich tat, spürte James eine unterschwellige Traurigkeit. An ihrer schicken Schule fühlte sie sich unwohl, sie hatte ernsthafte Auseinandersetzungen mit ihrem Vater, und ihre beste Freundin verbrachte den größten Teil ihrer Freizeit damit, sich um ihre Großmutter zu kümmern.

Sie knutschten zum ersten Mal richtig herum, aber als James versuchte, seine Hand in ihre Shorts zu schieben, um ihren Po zu berühren, beschloss Hannah urplötzlich, dass sie Hunger hatte.

James strich seine zerknitterten Klamotten zurecht und folgte ihr mit einem Gesicht in die Küche, dem die Enttäuschung wahrscheinlich schon aus dem Weltall anzusehen war.

»Was siehst du so sauer drein?«, erkundigte sich Hannah, als sie Fischstäbchen auf den Grill im Ofen legte.

»Ach«, meinte James träge, stützte die Ellbogen auf den Esstisch und legte den Kopf in die Handflächen. »Es ist nichts.«

Hannah drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein Lächeln, das ihm bewusst machte, wie sehr er drauf und dran war, sich in sie zu verlieben. Im Ausbildungshandbuch von CHERUB befasst sich ein ganzes Kapitel mit den Gefahren, sich bei Undercover-Einsätzen zu sehr an jemanden zu binden. Doch gerade mit diesem Teil des Lebens als CHERUB hatte James die meisten Schwierigkeiten. Wenn dieser Einsatz zu Ende war, dann gehörte dieses hübsche vierzehnjährige Mädchen, das ihm sein Essen machte und ihn anlächelte, der Vergangenheit an, und er musste sich auf dem Campus wieder der harten Realität stellen, als Ausgestoßener zu leben.

»Denk nicht mal dran«, sagte er sich.

»Wie bitte?«, fragte Hannah.

James schrak aus seinen Gedanken auf und stellte fest, dass er etwas laut gesagt hatte, was er eigentlich nur hatte denken wollen.

»Ich bin müde«, sagte er rasch, um seine Worte zu erklären. »Ich habe mit Dave bis drei Uhr morgens an der Playstation gesessen.«

»Es muss echt cool sein ohne Eltern. Meine sind solche Schwachköpfe.«

James nickte. »Wahrscheinlich, aber dafür haben wir überhaupt kein Geld. Und zweimal die Woche soll eine Sozialarbeiterin nachsehen kommen, was ich so treibe.«

»Weißt du, was ich mir überlegt habe? Wir sollten uns etwas Farbe besorgen, um eure Wohnung ein bisschen schöner zu machen.«

»Die Gemeinde hat uns einen Zuschuss für die Einrichtung gegeben. Wenn das Auto repariert ist, fahre ich mit Dave zu Ikea.«

»Ikea«, meinte Hannah abfällig. »Das ist das Allerschlimmste.«

»Ja, aber sie haben echt billige Sachen. Deine Eltern mögen zwar Schwachköpfe sein, aber sie stecken dich immerhin in schicke Klamotten und kaufen dir tolle Sachen für dein Zimmer, die Dave und ich uns nicht leisten können.«

»Ich weiß«, seufzte Hannah, zog das Blech aus dem Ofen und versuchte, die Fischstäbchen so schnell umzudrehen, dass sie sich nicht die Finger verbrannte. »Ich liebe meine Eltern, James, natürlich tue ich das. Es ist nur, nach dem, was mit Will passiert ist, sind sie so streng geworden. Sie haben Angst, wenn ich mit den Kids von hier herumhänge. Sie denken, ich könnte mit Drogen zu tun bekommen und so.«

»Leben Wills Eltern noch hier in der Gegend?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, mein Onkel und meine Tante konnten es hier nicht mehr aushalten. Sie haben alles verkauft und sind an die Küste gezogen.«

Sie hielt inne und begann dann plötzlich zu strahlen. »Da fällt mir was ein!«, jubelte sie und wedelte mit dem Finger.

»Was?«, fragte James.

»Du hast mich gerade auf eine Idee gebracht, James. Als Tante Shelley weggezogen ist, wollte sie nichts von Will mitnehmen. Sie hat seinen ganzen Kram rausgeworfen, was mir leidgetan hat. Also bin ich hin und habe einiges davon gerettet. Mein Vater hat hinten in der Wohnung so einen Verschlag. Da sind einige Möbel drin, wie Wills Schreibtisch und sein Stuhl. Ich meine, das steht da doch nur rum und staubt ein.«
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Die muffige Luft kitzelte James in der Nase, als Hannah das Vorhängeschloss an dem Verschlag öffnete und eine nackte Glühbirne anschaltete.

Der Raum war nur ein paar Quadratmeter groß und hätte dringend aufgeräumt werden müssen. Bis zur Decke stapelten sich Kisten, halb leere Farbdosen, alte Tapetenrollen, und ein Luftkissenrasenmäher stand auf einem alten Lehnsessel.

»Dabei habt ihr nicht mal einen Garten«, bemerkte James amüsiert.

Wills Sachen standen in einer Ecke: Kisten mit alten Schulbüchern, ein Bürostuhl, ein Holzschreibtisch voller alter Aufkleber von Action Man und den Power Rangers, ein Nachttisch, eine Schreibtischlampe und sogar ein alter Computer.

»Was meinst du?«, fragte Hannah, während James über ein paar Klappstühle stieg, um sich Wills Sachen näher anzusehen.

»Ja«, sagte James, »einen Stuhl und einen Schreibtisch könnte ich mit Sicherheit brauchen, schon für die Hausaufgaben.«

»Du kannst auch seinen Computer mitnehmen. Computer sind schnell veraltet und hier steht er nur herum.«

James hatte zwar einen Spitzenlaptop mit Wireless LAN in der Wohnung, aber sein Alter Ego, James  Holmes, war von der Aussicht auf einen kostenlosen Computer begeistert.

»Cool«, meinte er. »Aber was ist mit deinen Eltern? Werden sie nichts dagegen haben, wenn du die Sachen verschenkst?«

»Mein Vater wollte sowieso nicht, dass ich Wills Sachen behalte. Er sagte, das sei morbide.«

James gab Hannah einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Das bedeutet mir wirklich viel«, sagte er und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe Dave an. Er ist im Wagenpark und kann uns tragen helfen.«
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Auch wenn James und Dave nur ein paar Wochen in Palm Hill sein sollten, um an Leon Tarasov heranzukommen, mussten sie doch den Eindruck erwecken, als wollten sie länger bleiben und sich häuslich einrichten. Nachdem Dave geholfen hatte, Wills Sachen in die Wohnung zu bringen, fuhren die beiden zu Ikea, um etwas von den dreihundertfünfundzwanzig Pfund auszugeben, die ein Verbündeter von Leon durch den Briefschlitz geschoben hatte, während sie fort waren.

Der Mondeo lief problemlos und die frisch reparierte Klimaanlage machte ihre Sache gut. Unglücklicherweise gerieten sie auf der dreispurigen M25 in einen Stau und krochen im Schritttempo dahin.

»Was hältst du von Millies Theorie, dass Leons Reichtum etwas mit Drogen zu tun hat?«, fragte James.

Dave zuckte mit den Achseln, ließ den Wagen ein paar Meter vorrollen und trat dann auf die Bremse. »Wenn man Leon nicht mit einem Diebstahl in Verbindung bringen kann, ist das die wahrscheinlichste Möglichkeit. Er hat zwar noch keinerlei Vorstrafen in Bezug auf Drogen, aber er ist ein Opportunist. Du hast ja gesehen, wie schnell er uns in sein kleines Autodiebstahlschema eingepasst hat. Wenn Leon die Gelegenheit wittert, mit Drogen an richtig viel Geld zu kommen, dann wird er sie wahrscheinlich ergreifen.«

»Allerdings bezog sich diese Liste mit Diebstählen nur auf das Gebiet der Stadtpolizei. Er könnte auch überall anders zugeschlagen haben.«

Der Verkehr vermieste Dave die Laune. »Wie auch immer«, knurrte er gereizt. »Wir können den ganzen Tag lang darüber spekulieren, wie Leon an das Geld gekommen ist. Aber die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, ist, mit der Mission weiterzumachen. Ich mit Sonya, Pete und Leon und du mit Max und Liza.«

»Ich weiß.« James beobachtete ein Wespe, die außen am Fenster hochkroch. »Ich werde versuchen, mich mehr bei ihnen zu Hause aufzuhalten, jetzt, wo Max schulfrei hat. Meinst du, wir sollten Abhörgeräte anbringen?«

Dave schüttelte den Kopf. »Bei einem großen Einsatz kannst du überall Wanzen anbringen, und wir haben ein entsprechendes Team im Rücken, das die Dinger abhört. Aber wir machen hier nur einen Nebenjob.  Hier sind nur du, ich, Millie, und gelegentlich wirft John Jones ein Auge auf uns. Das ist das Risiko nicht wert, eine Wanze zu installieren, wenn wir nicht genau wissen, wann und wo tatsächlich etwas Interessantes vor sich geht. Das bringt uns nur Hunderte aufgezeichneter Stunden ein, die nie jemand abhören wird.«

James nickte.

»Ehrlich gesagt, James, ich glaube nicht, dass du bei dieser Mission viel ausrichten kannst. Leon führt seine Geschäfte vom Bürocontainer aus und hält Sacha und die kleineren Kinder raus. Wenn ich im Gebrauchtwagenhandel arbeite, kann ich herausfinden, was da läuft. Ich habe mich mit Pete angefreundet, und wenn Leon unterwegs ist, dann finde ich bestimmt die Gelegenheit, im Container alles zu durchsuchen.«

»Da könntest du recht haben«, meinte James niedergeschlagen.

Dave hupte einen Wagen an, der sich vor ihn drängelte und ihn zwang, auf die Bremse zu treten. »Oh Mann, jetzt kommst du aber viel früher nach Hause!«

Der Fahrer des Wagens vor ihm hielt die Hand aus dem Fenster und schnippte mit den Fingern nach Dave.

»Du mich auch«, knurrte Dave, bevor er sich wieder beruhigte und sein Gespräch mit James fortsetzte. »Bislang hast du mit deinen Missionen ziemlich viel Glück gehabt, Kleiner. Bei dieser Drogengeschichte und als wir in Arizona eingelocht waren, hast du den meisten  Ruhm kassiert. Aber ich schätze, das hier wird eine David-Moss-Show.«

James dachte einen Moment lang darüber nach und stellte überrascht fest, dass ihm das nichts ausmachte.

»Wen juckt das schon?«, meinte er. »Für das hier kriege ich sowieso kein schwarzes T-Shirt. Also freu dich über deinen Sieg. Solange das Wetter so gut bleibt und ich ein paar schöne Tage mit Hannah habe...«

»Diese Kinder heutzutage«, meinte Dave kopfschüttelnd und versuchte, ernst zu bleiben. »Denen geht ein Rock doch tatsächlich über die Mission.«

James prustete los. »Oh ja, Dave, das könnte dir nie passieren!«
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Gegen fünf Uhr nachmittags kamen die Jungen zurück. Sie hatten sich billige Rollos für die Fenster besorgt, Nachttischlampen, ein paar Regale für das Wohnzimmer und Teppiche, um die schlimmsten Stellen in den Schlafzimmerböden zu überdecken.

Hannah hatte Hausarrest, aber Max und Pete Tarasov kamen zum Helfen herüber. Pete brachte Werkzeug und eine Leiter mit, um Dave beim Anbringen der Rollos zur Hand zu gehen, während James und Max das Kiefernholzregal zusammenschraubten. Als sie damit fertig waren, marschierten sie in James’ Zimmer und schlossen Wills alten Computer auf dem angeschlagenen Schreibtisch an. Er lief gut, aber da keine Spiele oder andere coole Sachen auf der Festplatte waren, liefen sie schließlich zum Fußballfeld, um mit den anderen eine abendliche Runde zu kicken.

Das Ende des Schuljahres hatte die Teenager von Palm Hill in Hochstimmung versetzt. Auch James amüsierte sich. Bei CHERUB war jeder gut in Form, und sein fehlendes Talent für Fußball war offensichtlich, aber unter normalen Kids machten ihn seine Fitness und seine Kraft zumindest durchschnittlich.

Das Match dauerte an, während am Abendhimmel die Sonne unterging und schließlich der bläuliche Schein der Straßenlaternen das Spielfeld beleuchtete. Doch kurz vor elf, als Charlie mit Liza Tarasov fortging und kleinere Kinder von gereizten Müttern heimgescheucht wurden, gingen ihnen die Spieler aus. James nahm sein T-Shirt von der Holzbank und wischte sich damit den Schweiß ab, der ihm aus den Haaren rann.

»Willst du morgen zu uns rüberkommen?«, fragte Max, als sie nach Hause gingen. »Ich habe eine Xbox mit vier Controllern. Wir könnten noch ein paar Jungs anrufen und eine FIFA-Meisterschaft abhalten.«

»Hört sich gut an.« James nickte und nahm seine Schlüssel aus der Tasche, als sie auf den Außengang zu ihren Wohnungen traten. »Wir reden morgen darüber. Du hast ja meine Handynummer.«

James war unentschlossen, ob er duschen wollte, als er die Wohnungstür öffnete. Einerseits war ihm furchtbar heiß, aber andererseits war er völlig schlapp und wollte am liebsten nur noch auf dem Bett zusammenbrechen.

»Dave, bist du wach?«, fragte er und spitzte ins Wohnzimmer.

Als er keine Antwort bekam, ging er in die Küche, hielt den Kopf unter den Wasserhahn und trank in durstigen Zügen. Er wischte sich den Mund am T-Shirt ab und warf es auf den Küchentisch, bevor er zu seinem Zimmer stapfte.

Als er die Tür öffnete, bemerkte er starken Brandgeruch. Sein Herz pochte wild. Schreiend rannte er auf den Flur.
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»Feuer!«, schrie James.

Dave lag quer über dem Doppelbett, mit nacktem Hintern und das Federbett um die Beine gewickelt.

»Los doch«, rief James panisch und schlug ihm aufs Bein. »Dave, aufwachen!«

Dave rollte sich auf den Rücken und schlug die Augen auf. »Was ist denn los?«

»In meinem Zimmer brennt es!«

Dave schoss hoch und schaltete die neue Ikea-Lampe neben seinem Bett ein.

»Bist du sicher?«, fragte er, als er sich aus dem Bett rollte und in die Shorts schlüpfte.

»Ich ruf die Feuerwehr«, rief James und zog sein Handy hervor.

»Hast du Flammen gesehen?«, fragte Dave. »Vielleicht kommt der Brandgeruch von irgendwo hinter dem Haus. Lass mich erst nachsehen.«

James ließ das Telefon sinken, während Dave zu seinem Zimmer rannte und die Handflächen auf die Tür legte.

»Die fühlt sich nicht heiß an, James. Hat sie sich heiß angefühlt, als du sie geöffnet hast?«

James schüttelte den Kopf. »Nein, es hat nur stark gerochen.«

Vorsichtig öffnete Dave die Tür ein paar Zentimeter. Den Jungen schlug Brandgeruch entgegen, begleitet von einem hohen Surren. Als Dave sich davon überzeugt hatte, dass es keine Flammen gab, tastete er nach dem Lichtschalter und knipste die Lampe an. Der Raum war voll dichtem grauen Rauch. Dave ging zum Fenster und riss es auf. Als James ihm folgte, stellte er fest, dass der Geruch hinten aus dem Computer kam.

»Ich muss den Rechner angelassen haben«, meinte er, griff unter den Schreibtisch und zog den Stecker heraus.

Die beiden Jungen beugten sich über das Gehäuse auf dem Schreibtisch. Der Ventilator hörte auf zu surren und aus dem CD-Rom-Laufwerk an der Vorderseite stieg eine Rauchwolke auf.

Dave versuchte, den Computer umzudrehen, um zu schauen, von wo auf der Rückseite der Rauch kam, aber das Metallgehäuse war kochend heiß. Er nahm  das schmutzige Oberteil eines Trainingsanzugs vom Boden und benutzte es als Topflappen.

»Mann!«, stieß er hervor, als er sich die Rückseite des Rechners ansah. »Der Ventilator ist völlig mit Staub zugesetzt. Hast du ihn nicht sauber gemacht, bevor du den Computer angeschaltet hast? Hat man dir im Hackerkurs nicht beigebracht, dass ein Computer sich heiß laufen kann?«

»Ich habe nicht gedacht...«, brachte James kleinlaut hevor.

»Menschenskinder!«, meinte Dave und wedelte mit der Hand den Rauch weg. »Der ist total mit Dreck und Staub verklebt.«

James ärgerte sich. »Mein Bett und meine ganzen Klamotten werden stinken«, schmollte er. »Jetzt muss ich morgen alles waschen.«

Dave zog einen dicken klebrigen Staubfaden aus dem Lüftungsschlitz des Computers und schnipste ihn zu James.

»Noch ein bisschen länger, und das ganze Ding hätte leicht in Flammen aufgehen können.«

Plötzlich änderte sich Daves Tonfall und wurde neugierig. »Was ist das denn? Das habe ich ja noch nie gesehen.«

»Was?«, fragte James und kniete sich neben Dave, um auch einen Blick auf die Rückseite des Computers werfen zu können.

»Hier steckt etwas hinter dem Ventilator. Da, so was wie eine Plastiktüte.«

»Tatsächlich.« James nickte. »Warte, ich hole mein Werkzeug.«

Er holte seinen Leatherman aus der Sporttasche unter seinem Bett, mit dem Dave die vier Schrauben löste, die das Computergehäuse zusammenhielten. Das Metall war immer noch heiß, daher legte Dave den Trainingsanzug darüber, bevor er es abnahm. Die Tüte, die Dave gesehen hatte, war mit Klebeband an der Innenseite des Gehäuses befestigt. Das Plastik fühlte sich klebrig an, als sei es kurz vor dem Schmelzen gewesen. Dave nahm die Tüte heraus und rollte sie auseinander. Darin befand sich etwas Grünes, das wie Teeblätter aussah.

»Marihuana«, sagte Dave mit einem Grinsen, als er daran roch. »Ich schätze, wir haben Wills Geheimvorrat entdeckt.«

»Das macht Sinn«, stimmte James zu. »Hannah hat gesagt, Will sei die meiste Zeit völlig zugedröhnt gewesen.«

»Und wenn seine Eltern rumgeschnüffelt hätten, dann hätten sie wahrscheinlich seine Schubladen durchwühlt und unter der Matratze nachgesehen, aber du kannst darauf wetten: Seinen Computer hätten sie nicht aufgeschraubt.«

James starrte auf das Innenleben des Computers und entdeckte noch etwas. Unter der Festplatte steckte ein violetter Umschlag. Er zog ihn heraus. Eine billige Geburtstagskarte mit dem Bild eines Fußballers befand sich darin.

Laut las er vor. »Lieber William. Einen schönen achtzehnten Geburtstag wünschen dir Nana und Pop.«

Doch der Umschlag enthielt noch mehr. James Augenbrauen hoben sich erstaunt, als er ein dünnes Bündel Fünfzig-Pfund-Noten und eine CD-Rom mit der Aufschrift PATPaT herauszog.

»Die Spannung steigt«, sagte Dave theatralisch. »Wie viel Zaster ist das?«

»Du zählst«, befahl James und warf ihm das Geld zu. »Ich will wissen, was auf der CD ist.«

Er zog seinen Laptop unter dem Bett hervor, stellte ihn auf den Schreibtisch und klappte den Deckel auf.

»Zweitausendzweihundert Flocken«, verkündete Dave, während der Laptop hochfuhr. »Kein schlechter Schnitt für einen arbeitslosen Achtzehnjährigen.«

James blies den Staub von der CD, bevor er sie in den Laptop steckte. Ein paar Sekunden lang kreiselte sie im Laufwerk, dann erschien eine Fehlermeldung:
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James hatte zwar einen Kurs in MS-DOS gemacht, als er Hacken gelernt hatte, aber er konnte sich kaum noch daran erinnern.

»Dave, hilf mir mal, ja?«

Dave blickte auf den Bildschirm. »Klick auf Ja«, empfahl er. »MS-DOS steht für Microsoft Disc Operating System. Es ist das Betriebssystem, das alle benutzt haben, bevor Windows herauskam.«

James sah sich mit einem schwarzen Bildschirm konfrontiert, auf dem lediglich ein Zeichen stand:

C>:

»Das sollte ich wissen«, stöhnte James. »Was war das noch mal, was ich eintippen muss, wenn ich eine Liste aller Dateien auf der CD bekommen will?«

»Gib her«, verlangte Dave und griff nach dem Laptop. »Du musst DIR eingeben, die Abkürzung für  directory.«

Dave tippte die Buchstaben ein und eine Liste von etwa dreihundert Dateien flimmerte über den Bildschirm. Dave scrollte sich hindurch und wies dann auf eine Datei namens cpx.exe.

»Kannst du dich daran erinnern, was.exe bedeutet?«, fragte er. »Das ist dasselbe wie bei Windows.«

»Das ist die Dateinamenerweiterung für ein Programm«, sagte James.

»Genau«, bestätigte Dave. »Und diese Dateien mit der Endung.cpx sind gespeicherte Dateien, die in diesem Programm laufen.«

Wahllos suchte sich Dave eine der Dateien mit einer.cpx-Endung heraus und gab ihren Namen ein. Auf dem Bildschirm erschien die grobe Darstellung einer Roulettescheibe, und der Laptop spielte ein paar Takte aus Viva Las Vegas, bevor ein Textfeld erschien:

Willkommen bei CPX - dem Casinomodul für das Nimbus-Rechenprogramm.

Copyright Gamblogic Corp 1987

Bitte geben Sie Ihr Benutzerpasswort ein >_

 

 

Dave nahm ganz richtig an, dass das Passwort PATPaT  lautete. Auf dem Bildschirm erschien eine Liste mit Optionen.

1. Einsätze
2. Personal
3. Gehaltsliste
4. Bargeldkonto
5. Hauptbuch
6. Weitere Optionen
Dave stutzte. »Das muss aus irgendeinem alten Computer stammen, aber warum besaß Will das?«

»Weiß der Himmel«, meinte James achselzuckend. »Vielleicht sind es nur Daten, die er auf einem gebrauchten Computer gefunden hat. Hannah hat erzählt, dass er ein richtiger Computernarr war. Er hat die Dinger auseinandergeschraubt und sich etwas Geld damit verdient, sie aufzumotzen, für andere Leute einzurichten und so weiter.«

»Aber das erklärt noch nicht, warum er die Daten auf eine CD gebrannt und in einem anderen Computer versteckt hat«, wandte Dave ein. »Dahinter muss noch mehr stecken.«

»Öffne die Dateien«, schlug James vor. »Schau mal, ob du herausfinden kannst, zu welchem Casino das gehört.«

Dave wählte Option eins und eine Liste poppte auf.

»Golden Sun Casino, Octopus House, London, SE2«,

las James laut, dann holte er tief Luft. »Heilige Schei- ße!«

»Was ist?«, fragte Dave.

»Millies Liste! Die mit den Diebstählen, die ich dir gezeigt habe. Hast du sie noch?«

»Ich hab sie weggeworfen, nachdem du sie mir gezeigt hast. Wir können so etwas hier nicht herumliegen lassen, nicht wenn Max, Pete und Sonya hier alle fünf Minuten ein und aus gehen.«

»Okay, vergiss es«, meinte James. »Mach das mal für eine Minute aus und geh ins Internet. Such nach Meldungen über das Golden Sun Casino und schau, was du bekommst.«

James’ Laptop brauchte eine Weile, um herunterzufahren, wieder hochzufahren und die Verbindung mit dem Internet herzustellen. Doch eine kurze Google-Suche bestätigte seinen Verdacht:

 

 

Über 90.000 Pfund bei einem Diebstahl im Golden Sun Casino erbeutet

BBC London - Nachrichten vom 3. Juni 2004 LONDON - Bei einem bewaffneten Überfall auf das Golden Sun Casino wurde ein Wachmann verletzt. Der Überfall fand … (8 weitere Beiträge)

Dave grinste James an. »Gutes Gedächtnis. Der einzige Haken an der Sache ist nur, dass Leon weit mehr als neunzigtausend Pfund brauchte, um den Pub zu kaufen, besonders wenn er die Beute auch noch mit Partnern teilen musste.«

»Aber sieh dir doch das Datum an: Juni 2004, das passt perfekt«, wandte James ein. »Klar ist das noch nicht alles. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass es Zufall ist, dass ein Junge aus diesem Wohnblock Informationen über ein Casino hat, das genau zu der Zeit überfallen wurde, als Leon fett Geld einstrich.«

Dave nickte. »Ich glaube, Millie hat heute Nacht Dienst. Ich werde ihr auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen. Du rufst die Bereitschaft auf dem Campus an. Mail ihnen die Daten auf der CD und sag ihnen, sie sollen das Zeug zur Analyse an den MI 5 schicken. Setz John Jones ins cc, damit er weiß, was los ist, sobald er morgen früh anfängt zu arbeiten.«
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Bis James die Daten auf der CD in ein für Windows lesbares Format gebracht und an eine E-Mail angehängt hatte, war es nach ein Uhr nachts. Schließlich zog er seine Matratze und seine Bettdecke ins Wohnzimmer, um dem Brandgeruch zu entgehen, der immer noch in seinem Zimmer hing.

Dave war bereits zu seiner ersten Schicht im Wagenpark unterwegs, als James von einer SMS vom Campus geweckt wurde:

 

 

BIN AM FALL DRAN. GUT GEMACHT;) WIR SPRECHEN UNS SPÄTER. JOHN

 

James ließ sein Handy zuschnappen und kuschelte sich in seine Decke. Er wollte nach der langen Nacht richtig ausschlafen, aber dann fiel ihm ein, dass er besser aus den Federn kommen und zum Waschsalon gehen sollte, wenn er nicht für den Rest der Woche stinkend wie ein Freudenfeuer herumlaufen wollte.
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Im Wagenpark war ein ruhiger Tag. Pete war mit ein paar Freunden vom College zum Angeln gefahren. Dave polierte Autos, und Leon sah im Container fern, bis die erste Kundin auftauchte. Sie wollte gerne einen Opel Astra Probe fahren, an dessen Windschutzscheibe ein Aufkleber mit Auto der Woche prangte.

»Bin gleich wieder da!«, rief Leon und stieg zu der Kundin in den Wagen. »Wenn es Probleme geben sollte, geh nach nebenan in den Pub und sprich mit George. Wenn noch mehr Kunden kommen, sei höflich. Ich bin in einer knappen halben Stunde wieder da. Sag ihnen, dass es sich lohnen würde, auf mich zu warten.«

Sobald Leon abgefahren war, schlenderte Dave ins  Büro. Er bückte sich unter Leons Schreibtisch und steckte einen Speicherchip in den USB-Port an der Vorderseite von Leons Computer. Das Gerät lief bereits und hatte keinerlei Sicherheitseinrichtungen, nicht einmal ein einfaches Passwort. Dave klickte lediglich auf den Ordner Eigene Dateien und zog ihn über den Bildschirm in das Kästchen, das sich geöffnet hatte, als er die Mini-Festplatte eingestöpselt hatte. Es dauerte fünf entsetzlich lange Minuten, bis alles kopiert war.

Dave polierte wieder Autos und hatte die Computerdateien seines Chefs in der Hosentasche seiner Shorts, als Leon zurückkam. Er hievte seinen tonnenförmigen Körper aus dem Astra und begleitete seine Kundin ins Büro, um den Handel mit ihr abzuschließen. Zehn Minuten später kam er heraus und schüttelte ihr begeistert die Hand, bevor sie vom Parkplatz fuhr.

»Wenn jeder Kunde so dämlich wäre wie die da, dann würde ich in einem Rolls Royce herumfahren«, freute sich Leon und kam mit dem Finger im Ohr popelnd auf Dave zu. »In einem Supermarkt hätte sie den gleichen Wagen für sechshundert weniger bekommen. Hatte kein schlechtes Fahrgestell, die Lady.«

Dave nickte. »Nur ein paar Meilen zu viel auf dem Tacho für meinen Geschmack.«

»Lass uns eine halbe Stunde zumachen und essen gehen. Ich lade dich ein.«

Ein paar Hundert Meter vom Wagenpark entfernt war der Palm Hill Grill. Das Personal und die Stammgäste kannten Leon. Am Tisch neben Leon und Dave knabberten ein paar ältere Männer an Wraps, die anderen Gäste waren entweder mit Farbe oder mit Ziegelmehl bespritzt.

»Speck, Bohnen, zwei Spiegeleier, Hefebrötchen, Toast und Tee«, bestellte Dave, als die Bedienung an den Tisch kam. Sie war klein und wohlgeformt, mit vollen Lippen und ein paar Pickeln auf der Stirn.

»Ansehen, nicht anfassen, Dave«, tönte Leon. »Mein Pete ist seit zwei Jahren hinter der kleinen Lorna her.«

Das ganze Cafe begann zu lachen, mit Ausnahme von Lorna, die knallrot wurde. Dave fand, dass dies eine gute Gelegenheit war herauszufinden, ob Leon etwas mit Will zu tun gehabt hatte.

»Schon gehört, dass mein kleiner Bruder einen neuen Computer hat?«, fragte er.

Leon schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Tee.

»Er versteht sich gut mit Hannah Clarke. Sie hatte wohl Mitleid mit ihm, und da hat sie ihm den Rechner geschenkt, zusammen mit ein paar anderen Möbelstücken.«

»Ein sehr hübsches junges Mädchen, diese Hannah«, meinte Leon. »Sie ist gut mit meiner Liza befreundet, obwohl sie auf so eine schicke Privatschule geht.«

»Das Zeug hat mal Hannahs Cousin Will gehört. James hat den Computer angelassen, und das blöde Ding war so voll Staub, dass es heiß gelaufen ist und uns beinahe die Wohnung in Brand gesetzt hätte. Ich  habe sein Zimmer zwar mit Raumspray eingesprüht, aber es stinkt trotzdem nach Rauch.«

Einer der älteren Männer am Nebentisch hatte zugehört. »Will... Ist das nicht der Junge, der vom Dach gefallen ist?«, fragte er mit schwerem irischen Akzent.

»Ja«, erwiderte Dave.

Der Mann schüttelte langsam den Kopf. »Das war schlimm.«

»Eine Tragödie«, bestätigte Leon. »Ein wirklich kluger Junge. Als ich meinen ersten Computer für den Gebrauchtwagenhandel bekam, war er erst dreizehn, aber jeder sagte mir, dass Will absolute Spitzenklasse sei. Er war ein paar Nachmittage bei mir und hat mir alles eingerichtet und mir ein paar Tricks gezeigt. Als Max einen eigenen Computer haben wollte, habe ich jemandem im Pub ein windiges Gerät abgekauft. Will ist gekommen und hat es in Ordnung gebracht. Ihr wisst schon, Windows aufgespielt und die neuesten Spiele und so. Hätte mich Hunderte gekostet, die Originale zu kaufen.«

Dave war zufrieden. Ohne Verdacht zu erregen, konnte er nicht weiterfragen, obwohl er vorhatte, später noch einmal nachzuhaken.

Der Ire sah Dave mit blutunterlaufenen Augen an, die für einen schweren Trinker typisch sind. »Was glaubst du? Warum hat sich der Junge umgebracht?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Dave achselzuckend. »Ich bin grade erst hierhergezogen, ich kannte den Typen nicht mal.«

»Aber du bist doch jung«, erklärte der Ire. »Deshalb dachte ich, du weißt, wie so was läuft.«

»Die Drogen haben ihn umgebracht«, unterbrach Leon mit der Autorität eines Mannes von über hundert Kilo Gewicht. »Ob er gefallen ist oder gesprungen, es waren die Drogen, die Will das Gehirn vernebelt haben und wodurch er all diese Probleme hatte.«

Die beiden alten Männer nickten ernst. »Das ist wohl wahr. Es ist schon schlimm, was diese jungen Leute so in sich reinpumpen.«

Zwischen den Tischen schlängelte sich der Koch mit Leons und Daves Frühstück hindurch. »Hier Jungs, guten Appetit.«

»Danke, Joe«, sagte Leon, nahm das Salz und streute es über ein Frühstück mit einem Extra-Würstchen, Extra-Spiegelei und vier Scheiben Toast. »Ich bin am Verhungern.«

Der Koch sah Dave an. »Du weißt schon, warum Leon es nicht mag, wenn die Kids Drogen nehmen, oder?«

Dave schüttelte den Kopf. »Warum?«

»Weil er will, dass sie alle in den Pub kommen, sein Bier trinken und seine Zigaretten rauchen.«

Dave lächelte nur, aber die beiden Alten wieherten los, als sei es das Lustigste, das sie je gehört hatten. Einer von ihnen schlug so heftig auf den Tisch, dass die Flasche mit der braunen Soße umkippte und auf den Boden fiel.

»Das ist gut! Er will, dass sie in seinen Pub kommen … Ha, ha!«

Der andere ratterte Dave sein Maschinengewehrlachen direkt ins Ohr.

»Leons Bier und Kippen!«, schnaubte er. »Der war gut, Joe.«
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James schaffte seine Klamotten zum Waschsalon und musste zwölf Mäuse investieren, um den Rauchgestank aus seinen Kleidern und dem Bettzeug zu waschen. Au ßerdem führte er eine langweilige Unterhaltung mit der Managerin.

Sie erzählte von ihrem Sohn, der in der Armee war, und meinte, für einen hübschen Jungen wie ihn sei das eine gute Karrieremöglichkeit. James hatte nichts dagegen, ein paar Fragen zu beantworten, aber als es den Anschein hatte, als wolle die Frau seine ganze Lebensgeschichte erfahren, wurde er ärgerlich. Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme zu einem Flüstern.

»Ich kann jetzt nicht offen reden«, sagte James. »Wissen Sie, ich bin ein Geheimagent. Ich arbeite für eine Undercover-Organisation namens CHERUB, und wenn ich Ihnen noch mehr erzählen würde, dann müsste ich Sie umbringen.«

»Du musst nicht sarkastisch werden«, meinte die Frau und verschränkte gekränkt die Arme vor der Brust, während sie ihm den Rücken kehrte. »Ich habe nur versucht, etwas Konversation zu machen, um uns die Zeit zu vertreiben.«

James kam sich dämlich vor. Er hatte die Bemerkung  nur gemacht, weil ihn die Fragerei genervt hatte, aber die Frau schien wirklich beleidigt. Dann klemmte die Tür an einem der Trockner und er musste die Frau um Hilfe bitten. Sie tat ihre Arbeit, schaltete den Strom ab und startete die Maschine neu, aber der Gesichtsausdruck, mit dem sie James seine Münzen wiedergab, hätte Felsbrocken sprengen können.

Nach zweieinhalb Stunden kam James mit vier riesigen Taschen voll trockener Wäsche wieder auf die High Street von Palm Hill hinaus. Er warf die Taschen auf den Rücksitz von Daves Auto, der im Halteverbot parkte.

»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Dave, als sich James miesepetrig auf den Beifahrersitz fallen ließ.

»Ich wäre lieber den ganzen Morgen in der Schule gewesen«, stellte James fest. »So schlimm war es.«

Dave schien wenig Mitleid zu empfinden. »Tatsächlich? Nun, ich habe den Morgen damit verbracht, Autos zu waschen und zu saugen. Eine Frau hat einen Wagen in Zahlung gegeben. Ihr Kind muss etwa fünfzig Kaugummis in die Aschenbecher gespuckt haben, die ich alle rauskratzen durfte.«

»Krass«, fand James und verzog das Gesicht. »Ich schätze, das ist schlimmer als Wäsche waschen.«

Dave lächelte. »Ich hatte mich bei CHERUB für Fallschirmspringen, exotische Inseln und Verfolgungsjagden mit maskierten Männern auf Schneemobilen gemeldet.«

»Ja«, brummelte James. »Und was kriegen wir? Ausgelutschte Kaugummis und Wäschedienst.«

»Auf jeden Fall hat unser Vorsitzender ein Meeting in Whitechapel und John konnte im Hubschrauber mitfliegen. Wir treffen uns bei Millie zu einer Besprechung. Das ist zehn Meilen außerhalb hinter dem Romfort Way. Hol mal den Atlas unter dem Sitz vor. Ich weiß zwar ungefähr, wie wir hinkommen, aber mit den Straßen vor Ort kenne ich mich nicht so gut aus.«
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Millie wohnte in einem Reihenhaus. Ein Toyota RAV4 in girliehaftem Metallicrot stand in der Auffahrt. Als James und Dave vorfuhren, öffnete sie ihnen die Tür, und die Jungs gingen durch einen Flur in die Küche. John Jones saß an einem knorrigen Kiefernholztisch, auf dem zwei Teller mit Kuchenstücken standen.

Sie setzten sich und nahmen sich vom Biskuitkuchen, während Millie Tee kochte.

»Ich bin heute morgen deiner Schwester über den Weg gelaufen«, sagte John zu James, der das Marzipan vom Rand seines Kuchens knabberte. »Sie ist gerade aus dem Sommerlager zurückgekommen.«

James nickte. »Was hat sie erzählt?«

»Nicht viel«, meinte John. »Sie hat kräftig Farbe bekommen, und sie hat gefragt, wie es dir geht. Ich habe gesagt, du würdest sie anrufen, wenn du kannst.«

»Fein«, fand James. »Ich rufe sie nachher an, wenn sie Schulschluss hat.«

Millie servierte den Tee und setzte sich. Bevor er trank, las James die Aufschrift auf seinem Becher: Metropolitan Police Squash Club stand unter zwei gekreuzten Schlägern.

»Okay«, begann John und schlug leicht mit der Hand auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Zunächst einmal: Das war gute Arbeit, letzte Nacht. Ich weiß, da war großes Glück mit im Spiel, aber nachdem ihr euch so ins Zeug gelegt habt, mit den Leuten hier warm zu werden, habt ihr den Erfolg auch verdient.

Der MI5 hat die Casinodaten unter die Lupe genommen. Sie hatten erst Schwierigkeiten mit der Buchhaltungssoftware, aber vor etwa zwanzig Minuten habe ich einen vorläufigen Bericht erhalten. Ich habe überdies um alle Akten zum Überfall im Golden Sun Casino gebeten. Sie sollten in den nächsten Stunden vom Dezernat für Verbrechensbekämpfung in Abbey Wood eintreffen. Ich hatte zwar nur ein paar Stunden, um mich schlauzumachen, aber ich sage euch, was ich bis jetzt herausgefunden habe.

Zunächst ist da die Diskrepanz zwischen der Summe, die Leon gebraucht hat, und der, die aus dem Kasino gestohlen wurde. Ich habe darüber mit dem Inspector des Dezernats für Verbrechensbekämpfung von Abbey Wood gesprochen. Das Golden Sun Casino besitzt nur eine Lizenz für fünfzehn Spieltische und dreißig Automaten. Die Polizei ist jedoch der Meinung, dass in zwei Suiten im Obergeschoss Baccarat-Spiele mit unerlaubt hohem Einsatz gespielt werden, für die keine Lizenz besteht.

Die aus dem Casino gestohlene Summe war wahrscheinlich wesentlich höher als die neunzigtausend, die der Polizei gemeldet wurden. Doch die Besitzer des Casinos konnten nicht angeben, dass sie eine größere Summe Bargeld vorrätig hatten, ohne Gefahr zu laufen, ihre Spiellizenz zu verlieren. Außerdem kann ich bestätigen, dass es ein Insiderjob gewesen sein muss. Die Diebe kannten den Code für die Alarmanlage und die Kombination der beiden Safes.

Zweitens enthielten die Daten, die James zum Campus gemailt hat, eine komplette Mitgliederliste des Golden Sun. Sowohl Leon als auch Sacha Tarasov waren Mitglieder. Leons Konto zeigt, dass er dem Casino zu dem Zeitpunkt, als die Aufzeichnungen am sechzehnten Mai letzten Jahres gestohlen wurden, über sechstausend Pfund schuldete. Er wurde im Zusammenhang mit dem Überfall kurz befragt.«

»Wieso haben die Bullen keine Verbindung zu Leon herstellen können?«, fragte James.

John zuckte mit den Achseln. »Das Golden Sun Casino  hatte über tausend Mitglieder, siebzig oder achtzig Angestellte und ein paar Hundert andere, die früher dort beschäftigt waren. Man hätte ein Dutzend Officer und mindestens einen Monat Zeit gebraucht, um jeden einzelnen Verdächtigen zu durchleuchten. So viele Leute hat die Polizei nicht. Das Dezernat für Verbrechensbekämpfung von Abbey Wood hat vier oder fünf Beamte, die sich wahrscheinlich mit zwei oder drei Vorfällen die Woche befassen müssen. Vielleicht haben sie irgendwann Leons Akte aus dem Schrank gezogen, aber die ist federleicht. Es gibt nichts, was darauf hinweist, dass er an einem schweren Verbrechen beteiligt gewesen sein könnte.«

James grinste. »Und im Fernsehen sieht man immer ein ganzes Heer Beamte, die in einem Fall herumstochern.«

Millie nickte. »Das stimmt, James. Aber im wirklichen Leben - und solange es nicht um Mord oder Kindesentführung geht - bearbeiten ein oder zwei Beamte ein Dutzend Fälle. In Palm Hill fehlen uns zwölf Beamte und wir haben nicht mal genügend Fahrzeuge. Man muss sie zwei Wochen im Voraus buchen.«

John fuhr mit seiner Zusammenfassung fort. »Drittens, der MI5 wertet zwar noch die Daten aus, aber sie glauben, dass die beiden Passwörter auf der CD zwei Angestellten des Casinos gehörten. Eric Crisp, einem Wachmann in Teilzeitanstellung, und Patricia Patel, Croupier.«

Millie sah auf, als hätte sie der Blitz getroffen. »Willst du mich verarschen, John?«

John richtete sich im Stuhl auf und sah etwas beleidigt drein. »Was soll das denn heißen?«

»Patricia Patel ist mit Michael Patel verheiratet, dem Beamten, der James Samstagabend geschlagen hat. Pat Pat ist Michaels Kosename für sie. Bis heute Morgen wusste ich nichts vom Golden Sun, aber ich wusste, dass sie in einem Casino gearbeitet hat. Ich bin die Patentante ihrer kleinen Tochter und habe letztes Jahr  ein paarmal den Babysitter gemacht, wenn ihre Mutter krank war.

In meiner Einheit war auch ein Beamter namens Eric Crisp. Als er vor ein paar Jahren zum Sergeanten befördert wurde, ging er nach Battersea. Er war Michaels Trauzeuge. Dann zog er sich eine böse Rückenverletzung zu und musste den Dienst bei der Polizei aufgeben.«

Alle am Tisch sahen sich erschrocken an. »Oh-kaayyy«, sagte John gedehnt und holte tief Luft. »Ich wollte gerade sagen, dass wir als Nächstes untersuchen müssen, wer Patricia Patel und Eric Crisp sind und wie sie mit Leon Tarasov in Verbindung stehen, aber mir scheint, als hätte Millie diese Wissenslücke gerade weitgehend gestopft.«

»Was ist mit Will?«, fragte James. »Wie passt er in das Schema mit dem Diebstahl?«

»Diese Software ist ziemlich veraltet«, sagte Dave. »Sie wurde offenbar kopiert und gestohlen, weil sie Informationen enthielt, die für die Diebe wichtig waren, über das Personal, Sicherheitseinrichtungen und so weiter. Ich würde mal vermuten, dass Patricia Patel oder Eric Crisp die Informationen kopiert haben, was ganz leicht ist. Aber sie hatten nicht das Know-how, um die Software auf einem modernen Computer zum Laufen zu bringen, also haben sie Will geholt, und der hat ihnen geholfen.«

»Dennoch ist es interessant, dass Will die Daten in seinem Computer versteckt hat«, fügte Millie hinzu, die  immer noch ziemlich durcheinander klang. »Man muss schon vor jemandem oder etwas Angst haben, um das zu tun, anstatt sie zu löschen.«

»Vielleicht hat Leon oder wer auch immer Will nicht erzählt, wofür die Daten gebraucht wurden«, vermutete James. »Laut Hannah war Will ein kompletter Freak. Wahrscheinlich hat er sich in die Hose gemacht, als er die Meldung über den Überfall las und feststellen musste, dass er an einem Schwerverbrechen beteiligt war.«

Dave nickte. »Zumal er jede Menge Hasch rauchte. Das Zeug macht einen echt paranoid - hab ich zumindest gehört …«

»Als ich mit Hannah gesprochen habe«, fügte James hinzu, »hieß es nur: Will war ein harmloser Freak, er hat sich entweder selbst umgebracht oder er war so zugedröhnt, dass er vom Dach gefallen ist. Aber wenn er in einen gigantischen Überfall verwickelt war und Tarasov Angst hatte, dass er zur Polizei gehen könnte, hätte er dann nicht jemanden aufs Dach schicken können, der ihm einen kleinen Schubs gibt?«

»James hat vollkommen recht«, meinte John. »Wir müssen jetzt die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Will von jemandem umgebracht wurde, der mit dem Überfall auf das Casino zu tun hatte.«

»Vergesst eines nicht«, warf Dave ein. »Wenn er tatsächlich viel Dope geraucht hat und sich Sorgen machte, dass ihn die Bullen wegen des Überfalls verhaften, dann könnte ihn das auch in den Selbstmord getrieben haben.«

»Auch eine Möglichkeit«, sinnierte John. »Ich werde mir mal den Bericht des Leichenbeschauers geben lassen, der Wills Tod untersucht hat. Wir müssen unsere Ermittlungen in diesem Fall ausweiten und so viel wie möglich über Michael und Patricia Patel, Eric Crisp und Will Clarke herausfinden.«

»Allerdings habe ich nicht viel Kapazität dafür frei«, wandte Millie ein. »Wir sind schon mit der Beobachtung von Tarasov am Limit.«

»Ich weiß«, stimmte John zu, »aber jetzt geht es um korrupte Polizisten und eine mögliche Morduntersuchung und nicht mehr nur um einen Schmalspurgangster mit zu viel Geld. Ich bin sicher, dass Zara die Mittel findet, um die Dinge etwas zu beschleunigen.«

James entdeckte eine Träne in Millies Augenwinkel. »Hey, alles in Ordnung?«, fragte er und berührte ihr Handgelenk. Er dachte schon, sie würde zu weinen anfangen, aber sie wischte die Träne fort und bekam einen Wutanfall.

»Nichts ist in Ordnung«, rief sie und kratzte mit den Fingernägeln über den Tisch. »Ich war Hunderte Male mit Mike und Eric im Einsatz und die beiden haben mir Rückendeckung gegeben. Ich war ihre Vorgesetzte … Ich habe ihre Belobigungen geschrieben - glänzende Belobigungen. Ich habe Mike Geld geliehen, als es bei ihm nach der Geburt seines Kindes knapp wurde. Ich habe Crisp dazu angehalten, sich für die Sergeant-Prüfung zu melden. Die beiden müssen sich die ganze Zeit hinter meinem Rücken gut amüsiert haben!«

John versuchte, Millie zu beruhigen. »Hey, es gibt jede Menge korrupter Polizisten. Ich war auch Polizist und habe mit einigen von ihnen Dienst geschoben.«

»Die machen mich komplett zum Idioten!«, tobte Millie. »Kein Wunder, dass man diesem Tarasov nichts anhängen kann, wenn er die Hälfte der Polizisten von Palm Hill in der Tasche hat.«

John erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Zwei Polizisten sind wohl kaum die Hälfte.«

Millie schüttelte den Kopf. »Es sind nur zwei, von denen wir es wissen, es könnten leicht noch viel mehr sein! Sie wissen doch, wie das funktioniert, John. Wenn es in meiner Einheit zu einem Skandal kommt, ist meine Karriere im Eimer. Man wird mich zwar nicht entlassen, aber ich werde irgendwohin versetzt, wo ich keinen Schaden mehr anrichten kann, zur Verkehrspolizei oder ins Archiv.«

James sah erschrocken, wie Millie kurz innehielt und dann schluchzend über den Tisch fiel.

»Das habe ich nicht verdient!«, jammerte sie. »Die Polizei ist mein Leben, seit ich von der Uni gegangen bin. Ich habe zu hart dafür gearbeitet... viel zu hart!«
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Michael Patels enge Freundschaft mit Eric Crisp, Leons Mitgliedschaft im Casino und die Tilgung seiner Schulden kurz nach dem Überfall, Patricia Patels Passwort auf der CD in Wills Computer - alles deutete darauf hin, dass diese fünf Personen am Überfall auf das Golden Sun Casino beteiligt waren. Doch um den Fall vor Gericht zu bringen, brauchte es mehr als nur verdächtige Verbindungen und verwirrende Bruchstücke von Informationen. Alles zusammen musste eine Geschichte ergeben, die Sinn machte und von soliden Beweisen untermauert wurde.

Jeder bekam etwas zu tun. John fuhr zum Campus zurück, um die Berichte über Wills Tod zu lesen und Zara nach Sondermitteln zu fragen. Dave sollte an Pete und Leon dranbleiben. Millie musste ihre verletzten Gefühle verbergen und weiter normal mit Michael Patel zusammenarbeiten, während sie gleichzeitig nach Beweisen für seine Verfehlung suchte.

Obwohl er Mitleid mit Millie hatte, war James guter Laune, als er mit Dave nach Palm Hill zurückfuhr. Er war nicht nur optimistisch, dass die Mission erfolgreich sein würde, er freute sich auch, dass John ihn gebeten hatte, sich nicht mehr so sehr auf Max und Liza zu konzentrieren, sondern mehr über Will herauszufinden. Das hieß, dass er mehr Zeit mit Hannah verbringen musste, was ihm ausgezeichnet gefiel. Als er durch  die Wohnungstür trat, hatte er bereits einen Plan für ein mitternächtliches Treffen ausgeheckt.
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An diesem Abend bekam James beim FIFA-Turnier kräftig eins auf die Mütze. Sie spielten zwei gegen zwei: James und Max für Arsenal gegen Liza und Charlie für Chelsea. Liza hatte kein Händchen für Computerspiele. Ständig brachte sie die Knöpfe für Pässe und Schüsse durcheinander, und sie spielte nur, weil sie mit Charlie zusammen sein wollte, der die Schwächen seiner Partnerin allerdings mehr als wieder wettmachte. Er spielte jeden Pass wunderschön überlegt, gab hervorragende Schüsse von außerhalb des Strafraums ab, und meistens hatte er auch noch Glück.

Als Arsenal im dritten Spiel in Folge drei Tore im Rückstand war, wurde Max sauer und behauptete, Charlie betrüge sie mit einem Trick um die Tore. Er schleuderte seine Steuerung an die Wand und stürmte aus seinem Zimmer.

»Was für ein verwöhntes Blag.« Liza schüttelte genervt den Kopf. »Max meint, dass er immer seinen Willen bekommt, nur weil er Onkel Leons Liebling ist.«

»Wollt ihr zwei gegen einen spielen?«, fragte James.

Liza schmiegte sich an Charlie und lächelte ihn an.

»Vielleicht verziehen wir uns lieber in Lizas Zimmer.« Charlie gab Liza einen flüchtigen Kuss.

James nickte. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

»Das würde ich nie wagen«, erklärte Charlie. »Leon würde mich plattmachen.«

Liza strich Charlie sanft über den Kopf und ermahnte ihn, nicht unhöflich zu sein, als sie einander glücklich angrinsend aus dem Zimmer verschwanden. James war nicht so glücklich darüber, mit Max alleine zu bleiben. Max war kein schlechter Kerl, aber doch recht langweilig, und manchmal benahm er sich mehr wie zehn als wie fast vierzehn.

Verlegen kam Max mit zwei Dosen Cola und einer riesigen Tüte scharfer Tortilla-Chips zurück ins Zimmer. Er wollte gerne weiter FIFA spielen, aber James hatte keine Lust, dass er sich wieder aufspielte, wenn er verlor, also sahen sie sich Jackass-DVDs an, während James ihm ein paar grundlegende Griffe zur Selbstverteidigung beibrachte.

Gegen Mitternacht zog James sich durch eine Holzfalltür über der Tür der Tarasovs in den Kriechraum zwischen Decke und Flachdach. Er bahnte sich den Weg über Glasfaserisolierungen, bevor er eine zweite Falltür aufbrach und sich nach draußen auf das Dach zog. Hannah wartete schon und half ihm hinaus.

»Wow«, stieß James beeindruckt aus, nachdem er sich einmal im Kreis gedreht hatte.

Er sah hinauf zu den Sternen, hinüber zu den Wolkenkratzern vom Canary Wharf und dann zu Hannah, die einen superkurzen Jeansrock und ein enges gelbes Oberteil trug. Sie umarmten sich und tauschten einen langen Kuss.

»Ich hatte gerade den heftigsten Streit aller Zeiten mit meinem Dad«, erzählte Hannah, als sie James losließ. »Meine Klassenlehrerin hat angerufen und ausgeplaudert, dass ich gestern geschwänzt habe. Jetzt sagt er, dass ich für den Rest der Sommerferien Hausarrest habe.«

»Heftig«, fand James.

»Ich habe ihm gesagt, dass er sich das abschminken soll. Er kann mich nicht davon abhalten rauszugehen, wenn er und Mum auf Arbeit sind. Also sagte er: Ich bringe ein Vorhängeschloss an deiner Tür an, wenn es sein muss! Da hab ich ihm aufs Butterbrot gestrichen, dass ich weglaufe und schwanger werde, nur um ihn zu ärgern.«

James musste lachen. Er liebte Hannahs schrägen Humor. »Ich wette, das kam gut an.«

»Er ist so ein Idiot, James. Er führt sich nur so auf wegen dem, was Will passiert ist. Er will mich wie eine Porzellanpuppe in einer Schachtel aufbewahren. Aber Will war ein trauriger Fall. Er war die ganze Zeit zugedröhnt, eben weil er keine Freunde hatte, nicht weil er Freunde hatte, die einen schlechten Einfluss auf ihn hatten. Ich habe Dad gesagt, wenn er so weitermacht, werde ich noch genauso einsam und deprimiert wie Will.«

»Dein Vater scheint ein richtiger Blödmann zu sein. Aber was ist mit deiner Mutter? Was sagt sie dazu?«

Hannah zuckte mit den Schultern. »Sie ist okay, aber sie ist feige. Wenn ich mit ihr rede, stimmt sie mir zu,  doch wenn Dad da ist, widerspricht sie ihm nie. Ich weiß zwar, dass du kein Geld hast und so, James, aber du bist ein Glückpilz, dass du ohne Eltern leben kannst.«

»Ach, was ist an meinem Leben schon besonders?«, neckte James Hannah. »Ich habe nur die absolute Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich will. Das ist alles.«

»Auf jeden Fall ist es mir von jetzt an egal, was mein Dad sagt. Ich will Spaß haben. Für morgen habe ich mich mit Jane zum Schwimmen verabredet.«

»Oh cool«, fand James. »Max meint, dass es im Freizeitzentrum klasse Wasserrutschen gibt. Kann ich mitkommen?«

»Ehrlich gesagt ist es ein reines Mädchentreffen. Liza kommt auch und sie darf Charlie nicht mitbringen.«

James sah auf die Uhr. »Wann musst du wieder nach unten?«

»Von mir aus können wir die ganze Nacht hier oben bleiben«, meinte Hannah.

Sie hatte bereits eine Decke und ein paar Kissen ausgebreitet, was viel angenehmer war, als auf dem rauen Asphalt zu sitzen. Sie knutschten ein bisschen, aber die meiste Zeit unterhielten sie sich. Hannah war das fünfte Mädchen, mit dem James zusammen war, seit er vor sechzehn Monaten zum ersten Mal ein Mädchen geküsst hatte. Von diesen Fünfen war sie diejenige, mit der er am meisten gemeinsam hatte: Sie war blond und hübsch, sie hatte Temperament, hasste die Schule und bekam ständig Ärger.

Nachdem sie eine Stunde lang über alles Mögliche  gequatscht hatten, fand James es an der Zeit, seine Pflicht zu tun und das Gespräch auf Will und den Überfall zu lenken. Dave hatte bereits bestätigt, dass Will Leon kannte, also dachte er, Hannah könnte ihm vielleicht etwas über Michael Patel sagen.

»Hast du schon gehört, dass mein Computer abgefackelt ist?«, fragte er.

Hannah küsste ihn auf den Hals. »Ja. Tut mir echt leid. Ich hätte dich warnen sollen, wie staubig es in Dads Verschlag ist.«

»Ist nicht deine Schuld. Wenn ich nachgedacht hätte, wäre mir das selbst eingefallen. Es war so komisch, die Sachen in meinem Zimmer aufzustellen. Sachen von jemandem, der nur ein paar Jahre älter war als wir, und jetzt ist er tot. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich habe damals so geheult«, erzählte Hannah. »Eine Woche lang konnte ich Wills Tod überhaupt nicht aus dem Kopf bekommen, so sehr ich auch versucht habe, an etwas anderes zu denken. Selbst jetzt wache ich noch manchmal mit diesem komischen Gefühl auf. Mein Körper ist ganz steif und verschwitzt, und ich frage mich: War alles nur ein Traum oder ist es wirklich geschehen?«

»Glaubst du, er hatte Probleme?«, erkundigte sich James. »Ein dunkles Geheimnis wie eine Freundin, die blöderweise von ihm schwanger war oder so etwas?«

Hannah grinste. »Will und ein Mädchen? Aus-geschlos-sen!«

»Wieso? War er schwul?«

»Er war nicht schwul. Zumindest nicht soweit ich weiß. Aber Will hatte sein ganzes Leben lang keine einzige Freundin.«

»Wann hast du ihn denn zum letzten Mal gesehen?«, fragte James.

»Was interessiert dich das so?«, fragte Hannah zurück.

James erkannte, dass er zu viele Fragen gestellt hatte, fast wie ein Polizist.

»Weiß auch nicht«, meinte er und versuchte, so zu klingen, als ob ihn das eigentlich gar nicht interessierte. »Wahrscheinlich bin ich morbide. Wir müssen nicht darüber reden, wenn es dich traurig macht.«

Hannah schien die Erklärung zu genügen, denn sie lächelte ihn an.

»Es macht mir nichts aus«, sagte sie. »Es ist über ein Jahr her, ich bin so weit darüber hinweg. Das letzte Mal, dass ich Will gesehen habe, war, als ich ihm zwei Tage vor seinem Tod auf dem Gang begegnet bin. Er sah zugekifft aus. Allerdings sah er zu dieser Zeit immer zugekifft aus. Aber er war bester Laune. Er hatte gerade ein paar Tausender verdient und sprach davon, eine Pause einzulegen und einen langen Urlaub in Thailand zu machen.«

James erinnerte sich, unter Wills Büchern im Verschlag auch einen Reiseführer für Thailand gesehen zu haben.

»Wie hat er so viel Geld gemacht? Hat er Stoff verkauft?«

Hannah sah ihn beleidigt an. »James, Will hat etwas  Hasch geraucht, aber er war kein Drogendealer. Er war bekannt dafür, gut Computer reparieren zu können und sie für andere Leute einzurichten. Er hatte gerade einen Job für Leon Tarasov erledigt.«

»Genau.« James prägte sich die Information gut ein, während er sich wie beiläufig den Schorf von der Wunde am Kopf kratzte, damit sie zu bluten anfing.

»Aua!«, rief er laut.

Besorgt richtete Hannah sich auf. »Was ist los?«

»Ich hab mich aus Versehen am Kopf gekratzt, und jetzt blutet es wieder da, wo mich dieses Schwein gegen das Autodach geschubst hat.«

Hannah sah auf James’ blutige Fingerspitze. »Du armes kleines Lämmchen.« Sie grinste schief.

»Dieser Patel ist doch bekloppt«, meinte James. »Max hat erzählt, dass er schon mehr Kids rumgeschubst hat.«

»Davon habe ich auch schon gehört«, gab Hannah zu. »Aber als Will starb, war er wirklich nett zu mir. Er war gleich um die Ecke, als es passiert ist. Er ging zu Will und hat ihn angefasst, um nachzusehen, ob er noch am Leben war. Dann kam er zu mir und Jane gerannt. Ich war völlig hysterisch. Er hat mir den Arm um die Schultern gelegt und mir den Rücken gestreichelt, um mich zu beruhigen... Weißt du was, James? Es ist ein wunderschöner warmer Abend und wir sollten uns eigentlich amüsieren.«

»Tschuldige«, meinte James. »Über was willst du denn reden?«

»Über nichts«, erwiderte Hannah und rutschte näher  an James heran, damit sie wieder miteinander schmusen konnten.
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Um sieben Uhr wachte James auf. Er musste dringend aufs Klo, und der Arm, auf dem Hannahs Kopf ruhte, war ihm eingeschlafen. Er versuchte, sie vorsichtig auf eines der Kissen zu schieben, ohne sie aufzuwecken, doch sie öffnete sofort die Augen.

»Oh!«, stöhnte sie und streckte sich gähnend. »Mein Rücken ist ganz steif!«

James stand auf und lockerte seine verkrampften Beine. In seinem Arm bitzelte und zwickte es.

»Wer hätte gedacht, dass man auf einem harten Asphaltdach so gut schlafen kann«, stöhnte er. »Meinst du, dein Vater hat bemerkt, dass du weg warst?«

Hannah zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, wird er mich deswegen anschreien. Wenn nein, wird er mich wegen etwas anderem anschreien. Also macht es kaum einen Unterschied.«

»Ich muss aufs Klo. Wenn du willst, kannst du zu uns zum Frühstück kommen. Obwohl ich nicht glaube, dass im Kühlschrank viel ist außer Milch für die Cornflakes... und ich glaube, die Cornflakes sind alle.«

»Dann lehne ich wohl ab«, erklärte Hannah lächelnd, wickelte die Decke um die beiden Kissen, nahm die Ecken und warf sich das Bündel über die Schulter.

»Wir sehen uns«, meinte James.

»Was glaubst du, was passieren wird, wenn ich  meinem Vater erzähle, dass wir beide die ganze Nacht auf dem Dach waren und Sex hatten?«

»Bitte?«, stieß James hervor. »Ich wünschte, es wäre so. Aber wir haben nur geschmust und sind dann eingeschlafen.«

»Klar doch.« Hannah kicherte. »Aber ich würde zu gerne wissen, ob ich meinen Vater damit zum Explodieren bringe.«

James musste lachen. »Du bist verrückt, Hannah. Egal, was du ihm erzählst, bitte erwähne meinen Namen nicht. Ich will nicht, dass er auf mich losgeht, um mich mit einer Machete in Stücke zu hauen oder so.«

»Da würde ich mir keine Sorgen machen. Mein Dad hat spindeldürre Beinchen und einen dicken Bierbauch. Und so wie du die beiden Kerle am Samstagabend fertiggemacht hast, würde ich mein Taschengeld darauf verwetten, dass du bei einem Kampf gewinnst.«

»Aber nur, wenn dein Dad dir je wieder Taschengeld gibt«, murmelte James, als er Hannah zum Abschied küsste. »Ich ruf dich später an«, rief er, als er Richtung Klo entschwand. »Viel Spaß am Pool!«
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Dave war am Abend zuvor einkaufen gegangen. Als James in die Küche kam, saß er am Tisch und mampfte Rührei auf Toast.

»Na du Frauenheld«, tönte Dave. »Wie war die Nacht voller Leidenschaft?«

James nahm die Milch aus dem Kühlschrank und trank aus der Tüte. »Nicht schlecht«, meinte er. »Ich durfte ihr unters Oberteil langen.«

»Nett«, fand Dave.

»Und? Was ist mit Sonya?«

Dave zuckte mit den Schultern. »Typisch Frau. Erst rennt sie dir nach, und jetzt textet sie mich zu und will wissen, ob ich es auch ernst mit ihr meine.«

»Was du natürlich nicht tust«, erklärte James, während er sich ein Stück Toast von Dave schnappte.

»Hey, du hast den ganzen Morgen Zeit, dir dein eigenes Frühstück zu machen«, beschwerte sich Dave. »Ich muss gleich zur Arbeit.«

Auf der Arbeitsplatte sah James einen braunen Pappordner und fragte: »Was ist das?«

»Ach ja«, erwiderte Dave, »das ist eine Kopie des Polizeiberichts zur Untersuchung von Will Clarkes Tod. Johns Assistentin Chloe hat die Akten gestern Abend gebracht, kurz nachdem du gegangen warst. Du solltest sie durchlesen, aber falls du einen schwachen Magen hast, wartest damit du besser bis nach dem Frühstück.«

James schnippte den Aktendeckel auf und sah sich mit einem Foto von Wills zerschmettertem Körper konfrontiert.

»Uff«, stieß er hervor. »Ist das eklig!«

Dave nickte. »Deine Freundin muss einen furchtbaren Schrecken bekommen haben.«

Auf den zweiten Blick hatte James einen Geistesblitz. »Warte mal«, sagte er, hielt sich das Foto dicht vor die Nase und betrachtete Wills Verletzungen eingehend.

»Was?«

»Gestern Abend hat Hannah mir erzählt, dass Michael Patel sofort zur Stelle war, nachdem Will den Bauchklatscher gemacht hat.«

»Das wissen wir«, nickte Dave. »Das steht in der Akte, wenn du sie durchliest.«

»Genau«, meinte James. »Aber Hannah hat auch gesagt, dass Michael Patel zu der Leiche gegangen ist und sie berührt hat. Sie dachte, Patel wollte nachsehen, ob Will noch lebte. Aber sieh dir mal dieses Bild an. Die Leiche ist praktisch kopflos. Da musste man Will nicht erst anstupsen, um herauszufinden, dass er tot ist.«

Dave sah überrascht aus. »Hat Hannah dir wirklich gesagt, dass Michael die Leiche berührt hat?«

»Hundertprozentig, Dave! Und was bringen sie uns in der Grundausbildung bei? Fass an einem Tatort nie irgendetwas an, sonst sind die Beweise im Arsch und man ruiniert sich die Chance auf eine erfolgreiche Strafverfolgung. Also: Warum sollte ein erfahrener Polizeibeamter sich bei einem möglichen Mordfall so verhalten?«

Dave dachte ein paar Sekunden nach, bevor er antwortete: »Okay, wir haben also Michael am Tatort, kurz nachdem Will gestorben ist, und er verhält sich merkwürdig. Lass uns spaßeshalber annehmen, dass Michael Will vom Dach gestoßen hat. Jetzt versuch mal herauszufinden, wie das passieren konnte.«

»Gut.« James überlegte. »Zum einen trifft man jemanden nicht zufällig auf einem Hausdach. Michael und Will müssen sich dort verabredet haben. Wahrscheinlich hatte es etwas mit dem Casinoüberfall zu tun. Aber ich kann nicht glauben, dass Michael geplant hatte, jemanden umzubringen, indem er ihn am helllichten Tage von einem Dach stößt.«

»Nur zu richtig«, stimmte Dave zu. »Das Dach ist nicht mal sehr hoch. Wäre Will nicht auf dem Treppengeländer aufgeschlagen, bevor er zu Boden fiel, hätte er vielleicht sogar überlebt. Es muss zu einem Kampf gekommen sein, bei dem Michael Will zurückgesto ßen hat. Dann ist Michael so schnell wie möglich vom Dach geklettert und wollte verschwinden. Er hat sich sicher Sorgen gemacht, dass es Zeugen geben könnte: Jemanden von unten, oder jemanden, der aus einem Fenster in einem der anderen Häuserblocks geschaut hat.«

»Ich hab’s!«, stieß James hervor. »Er hat versucht, forensische Beweise zu verwischen.«

Dave sah ihn verständnislos an. »Wie kommst du darauf?«

»Nach dem Kampf mit Will muss Michael überall auf seiner Uniform Spuren von Will, Kleidungsfasern und DNS, gehabt haben, oder?«

Dave nickte.

»Aber wenn ihm Dritte dabei zusehen, wie er Wills  Leiche auf dem Boden anfasst, dann hätte er eine Erklärung dafür.«

Dave begann zu lächeln. »Riiiichtig, James! Ich verstehe, auf was du hinauswillst. Wäre Patel wegen Mordes angeklagt worden, wäre er in der Lage gewesen zu sagen, dass Wills DNS auf seine Uniform gelangt ist, als er den Leichnam berührt hat, um sich davon zu überzeugen, dass Will wirklich tot war. Damit wäre der forensische Beweis ungültig, und in dem Fall wäre das Wort von Patel gegen das eines Zeugen gestanden, der mindestens fünfzig Meter weit entfernt war.««Letztendlich hätte sich Michael keine Sorgen machen müssen, weil niemand etwas gesehen hat und jeder annahm, Will sei vom Dach gefallen oder selbst gesprungen. Doch zum damaligen Zeitpunkt musste Patel panische Angst vor einer Morduntersuchung gehabt haben, wenn er forensische Beweise an sich trug und die Beschreibung des Hauptverdächtigen auf ihn passte.«

»Genau«, stimmte James zu. »Welchen Grund könnte ein erfahrener Bulle sonst haben, einen Tatort zu verunreinigen, außer um seinen eigenen Arsch zu retten?«

Dave zuckte mit den Achseln. »Keinen, der mir einfällt.«

»Ist das jetzt nur eine Theorie?«, fragte James. »Oder glaubst du wirklich, dass Michael Patel der Mörder von Will Clarke ist?«

»Es gibt noch zu viele ungeklärte Momente, als dass wir sicher sein könnten«, wandte Dave mit einem Blick auf seine Uhr ein. Schnell stand er auf. »Aber die Fakten passen alle. Wie dem auch sei, James, das ist erst mein zweiter Tag in dem Job, also sollte ich nicht zu spät kommen. Geh in dein Zimmer, lies die Akte und schau, ob dir noch etwas auffällt, und ruf dann John an. Sag ihm, was du von Hannah erfahren hast, und erzähl ihm deine Theorie darüber, warum Patel die Leiche berührt hat.«

James nickte. »Klar.«

Dave stellte seine leere Tasse und den Teller zu dem Berg schmutzigen Geschirrs in der Spüle. »Eigentlich ist es egal, ob die Theorie sich als richtig erweist oder nicht. Ich bezweifle, dass wir je in der Lage sein werden, irgendetwas zu beweisen: Es ist alles vor mehr als einem Jahr passiert, es gab keine Zeugen und Wills Körper ist eingeäschert worden.«

»Warum sollten wir uns dann überhaupt die Mühe machen weiterzuforschen?«, fragte James verbittert.

»Der Überfall«, erinnerte ihn Dave, als er zur Tür ging. »Deswegen sind wir eigentlich hier, und wenn wir noch mehr Beweise finden, die Leon und Michael mit dem Überfall in Verbindung bringen, dann werden die zwei für lange Zeit eingebuchtet.«
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John bog gerade in einen Kreisverkehr ein, als sein Handy klingelte. Auf dem Rücksitz saßen Lauren und Kerry.

»Geh mal einer von euch ran, ja?« bat er. »Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren.«

Lauren nahm Johns drahtlosen Kopfhörer von der Konsole zwischen den Sitzen und setzte ihn auf. »Hi James, wie geht’s dir?«

James war angenehm überrascht, die Stimme seiner Schwester zu hören. »Hi Lauren, wie war es im Ferienlager?«

»Klasse! Wir haben gnadenlos gelacht, noch mehr als letztes Jahr. Ich und Bethany sind fast nach Hause geschickt worden, weil wir ein paar Jungen die Klamotten geklaut haben, als sie nackt im See baden waren. Kyle ist seine Halskrause los und hat sich dann prompt den Knöchel verstaucht, weil er gewettet hat, dass er mit seinem Skateboard über zwei Autos springen könnte. Jake und seine Kumpel haben einen Jetski demoliert, als sie in die Felsen gerauscht sind. Es war absolut irre, jeder einzelne Tag.«

»Hört sich verrückt an«, sagte James und bedauerte, dass er nicht dabei gewesen war. »Telefoniert John gerade mit jemand anderem? Was machst du in seinem Büro?«

»Du bist auf sein Handy weitergeleitet worden. Ich sitze mit Kerry in seinem Auto. John hat um Unterstützung gebeten, also gehören wir jetzt mit zu dem Team deiner Mission.«

James erschrak. »Tatsächlich? Was ist euer Auftrag?«

»Einbruch«, erklärte Lauren. »Das Haus gehört einem Knaben namens Michael Patel.«

»Ah«, meinte James. »Ich weiß, wer er ist.«

»Du solltest uns sehen, James. Kerry und ich sehen aus wie richtig böse Mädchen. Ich trage schmutzig wei ße Reeboks, einen Trainingsanzug, große Ohrringe und eine Tonne Make-Up. Wir sehen heftig aus! Und wir tun das, was du am liebsten machst!«

»Oh!«, stieß James hervor. »Sie lassen euch das Haus demolieren?«

»Die Agenten haben den Auftrag, Kopien von Finanzdokumenten, Computerdaten und anderen persönlichen Papieren von Michael und Patricia Patel zu machen. Um möglichst wenig Verdacht zu erregen, müssen die Agenten den Eindruck erwecken, kleine jugendliche Einbrecher zu sein, indem sie den Besitz demolieren und ein paar Kleinigkeiten stehlen«, zitierte Lauren aus ihren Einsatzunterlagen.

»Du bist so ein Glückspilz«, stellte James fest. »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich etwas kaputt machen durfte?«

»Kerry sitzt neben mir. Willst du schnell mit ihr sprechen? … Oh, warte, sie schüttelt den Kopf. Scheint, sie redet immer noch nicht mit dir.«

Bislang hatte James das Gespräch gefallen, aber es gefiel ihm nicht, daran erinnert zu werden, dass er auf dem Campus immer noch geschnitten wurde.

»John ist auf die Autobahn gefahren und nickt. Ich reiche ihm den Kopfhörer weiter.«

James hörte es knistern und rauschen, bevor Johns Stimme erklang. »Guten Morgen, junger Mann. Was hast du mir zu sagen?« 

Eine Stunde später hielt John den Opel am Ende von Michael Patels Straße an.

Er sah sich nach den beiden Mädchen um. »Viel Glück. Ich habe bei Millie nachgefragt, Michael hat definitiv heute morgen Dienst. Patricia müsste in der Mutter-Kind-Gruppe sein, aber klingelt vorsichtshalber noch mal an der Tür. Wenn etwas schiefgeht und ihr geschnappt werdet, haltet einfach fest eure Klappe, und ich hole euch raus, sobald ich kann.«

»Keine Sorge, John«, beruhigte ihn Kerry, als sie neben Lauren auf den Gehweg trat und die Autotür zuschlug.

Es war ein schöner Morgen. Kerry und Lauren grinsten sich an, als sie losmarschierten. Das in den Dreißigerjahren erbaute Haus der Patels war eine Bruchbude. In der merkwürdig gepflasterten Auffahrt stand kein Auto, und ein Klingeln an der Haustür bestätigte, dass niemand zu Hause war.

Kerry zog eine kleine Brechstange aus ihrem Rucksack und trieb sie durch das schmale Glasfenster neben der Vordertür. Das machte einen Höllenlärm, und die Mädchen sahen sich beunruhigt um, ob die Nachbarn aufmerksam geworden waren.

Sie zogen sich dicke Gartenhandschuhe über ihre Einweghandschuhe und entfernten vorsichtig die Glassplitter aus dem Rahmen, damit sich Lauren beim Hindurchklettern nicht verletzte.

»Das ist viel kleiner, als es auf den Überwachungskameras ausgesehen hat«, befand Lauren nervös.

»Das wird schon klappen«, machte Kerry ihr Mut. »So fett bist du nun auch wieder nicht.«

Lauren schob sich mit Schultern und Armen durch das Fenster. Kerry nahm sie an den Fußgelenken und ließ sie vorsichtig hinabgleiten. Erst als Laurens Hände den Teppichboden im Haus berührten, ließ Kerry los.

Lauren richtete sich auf, nur um fast wieder hinzufallen, als sie über ein Aufziehauto stolperte und sich den Knöchel verdrehte. Die Wände des Flurs waren zerkratzt und mit schmutzigen Handabdrücken verschmiert und in der Luft lag der Gestank von kaltem Zigarettenrauch. Lauren versuchte, Kerry durch die Vordertür hereinzulassen, doch die war abgeschlossen.

Also kniete sie sich hin und rief durch den Briefschlitz: »Es lohnt nicht, das aufzubrechen. Es ist einfacher, wenn ich dich an der Hinterseite vom Haus hereinlasse.«

Sie ging durch zum Wohnzimmer und öffnete das mittlere Erkerfenster.

»Danke«, meinte Kerry, als sie hindurchkletterte. »Millie hat gesagt, als sie hier Babysitter war, sei der Computer oben im hinteren Schlafzimmer gewesen. Du kopierst alles, was darauf ist, während ich mich nach Papierkram umsehe.«

»Aye aye, Käpt’n«, sagte Lauren und rannte die Treppe hinauf.

Der Computer war mit Kreide beschmiert und die Tastatur mit orangem Zeug verklebt, von dem Lauren  hoffte, dass es Saft war. Ihr kam der Gedanke, dass die Patels Schlamper waren. Auf jeden Fall gehörten sie nicht zu den Menschen, die auf ihrem Computer Haushaltskonten führten oder andere wertvolle Daten speicherten.

Unten im Erdgeschoss fand Kerry stapelweise unsortierte Papiere in einem Schrank im Wohnzimmer. In ihrem Rucksack hatte sie einen Hochgeschwindigkeits-Handscanner, doch sie wusste, dass es Stunden dauern würde, alles zu kopieren, besonders da einiges davon noch im Umschlag steckte, zusammen mit Niedrigzins-Broschüren und billigen Autoversicherungen.

Lauren durchforstete den Computer und fand nichts als ein paar Spiele für Vorschulkinder. Es dauerte weniger als eine Minute, den Inhalt der Festplatte auf eine Flash-Speicherkarte zu kopieren. Dann zerrte sie die Kabel aus dem Rechner und stieß den Monitor vom Tisch. Sie packte die Tastatur und schlug damit Bücher und Deko aus zwei Regalen, bevor sie sie über den Kopf schwang und einen Lampenschirm aus Papier demolierte.

Sie durchsuchte die Schubladen des Computerschreibtisches nach Dokumenten und ging anschlie ßend ins Bad, wo sie Duschgel, Shampoo und Zahnpasta abwechselnd auf dem Boden und an den Wänden verteilte. Mit einem Lippenstift schrieb sie auf den Badezimmerspiegel: ICH HOFFE, ES MACHT EUCH SPASS, MEINEN DRECK WEGZURÄUMEN!, und zeichnete ein Smiley darunter.

Im Elternschlafzimmer stand eine kleine Schmuckschachtel. Lauren stopfte sich Patricias Sammlung an Broschen und Ringen in die Tasche ihres Trainingsanzuges, dann öffnete sie den Kleiderschrank und riss alle Kleider von den Bügeln.

In Michaels Nachttischschublade fand sie ein paar Kreditkarten und etwa hundert Pfund in bar. Nach weiterem Stöbern entdeckte sie noch ein kleines Tütchen weißes Pulver, wahrscheinlich Kokain.

»Was für ein schlimmer Junge«, murmelte sie, riss die kleine Schublade aus der Halterung und warf ihren Inhalt ins Zimmer.

Danach öffnete sie Michaels Kleiderschrank, in dem ein halbes Dutzend Polizeiuniformen in den Verpackungen aus der Reinigung hingen. Sie räumte die Sockenund Unterwäscheschubladen aus und fand einen kleinen Safe, der an der Wand festgeschraubt war. Lauren hatte nicht gelernt, wie man einen Safe knackt, und sie hatte auch kein entsprechendes Werkzeug dabei, aber sie wusste, dass CHERUB wahrscheinlich jemand anderen schicken würde, der sich eingehend damit befasste.

Sie räumte den Platz um den Safe frei und machte mit ihrer Digitalkamera zwei Fotos, eines von der Vorderseite und eines von dem Aufkleber mit der Seriennummer und dem Namen des Herstellers.

Nachdem sie kurz eine Kommode durchwühlt hatte, begab sich Lauren in das letzte Zimmer im oberen Stockwerk: das Kinderzimmer von Patels Tochter Charlotte. Lauren kippte Kisten mit Puppen und Spielzeug aus, brachte es aber nicht über sich, das Eigentum einer Dreijährigen zu zerstören. Sie ging nach unten zu Kerry. Die kniete im Wohnzimmer inmitten von Papierstapeln.

»Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben«, stieß Kerry hervor, ließ ihren Scanner schnell über eine Kreditkartenabrechnung gleiten und steckte sie wieder in den Umschlag. »Aber wir können das nicht alles kopieren, selbst wenn die Patels bis Mitternacht wegbleiben.«

Lauren kniete sich neben Kerry.

»Hilf mir mal, das hier durchzusehen«, bat Kerry. »Wir brauchen Kreditkartenabrechnungen, Kontoauszüge, Telefonrechnungen, große Rechnungen. Ignorier den ganzen Mist wie Mitgliedschaften im Fitnessclub und so.«

Eine Stunde lang arbeiteten die Mädchen wie die Roboter und taten immer wieder dasselbe, bis ihnen Schultern und Rücken schmerzten. Lauren sah die Papiere durch und legte alles, was interessant aussah, auf einen Stapel, damit Kerry es mit dem Handscanner kopieren konnte. Die anderen achtzig Prozent steckte sie wieder in den Schrank. Der sortierte Stapel war etwa doppelt so groß wie der unsortierte, als John Jones aus seinem Auto am Ende der Straße anrief. Kerry griff nach ihrem Handy.

»Ich weiß nicht, was ihr beiden vorhabt, aber Mrs P. ist gerade um die Ecke gebogen.«

»Roger, John, wir sind sofort weg.«

Kerry ließ ihr Handy zuschnappen, sprang auf und stopfte den Scanner in ihren Rucksack. Lauren kickte die Papiere durch das Zimmer, warf den Couchtisch um und stahl ein paar DVDs. Sie wollten gerade durch das Erkerfenster steigen, als Patricia in einem silbernen BMW die Auffahrt herauffuhr.

»Mist!«, schimpfte Kerry. »Wir müssen hinten raus.«

Die Mädchen sprinteten in die Küche. Kerry drückte die Klinke der Hintertür herunter, doch die war ebenso wie die Eingangstür verschlossen. Lauren öffnete ein Fenster über der Küchenzeile, als sie hörten, wie Patricia ihre Tochter anschrie: »Nicht, Charlotte! Nein! Scharf! Bitte fass das nicht an, mein Baby, das sind Glassplitter!«

Lauren glitt über die Küchenarbeitsfläche durch das Fenster und ließ sich auf den ungepflegten Rasen im Garten der Patels fallen. Ein paar Sekunden später folgte ihr Kerry. Der Garten war von Büschen überwuchert und von einem hohen Holzzaun umgeben. Der einfachste Weg vom Grundstück führte über die Auffahrt.

Als die Mädchen vorwärtsschlichen, hörten sie Patricia in ein Mobiltelefon schluchzen: »… ich weiß es nicht, Liebling. Ich traue mich nicht rein, weil ich Angst habe, dass sie noch da sind. Ich glaube, ich habe etwas gehört... Gut, ich rufe die Polizei an. Aber du kommst gleich nach Hause, ja, Michael?«

Vorsichtig spähten die Mädchen um die Haus ecke. Der Anblick der weinenden Patricia und des  verschreckten keinen Mädchens, das an ihrer Mutter hochsah, machte ihnen ein schlechtes Gewissen. Patricia legte auf und wählte den Polizeinotruf. Kerry lehnte sich an die Hauswand und flüsterte Lauren zu: »Ich glaube nicht, dass sie uns verfolgen wird. Sie kann das Kind nicht alleine lassen.«

Lauren nickte. »Gut, lass uns abhauen.«

Die beiden Mädchen sprinteten in ihren Trainingsanzügen nur ein paar Meter von Patricia entfernt am Haus vorbei.

»Oh Gott, sie sind hier!«, kreischte Patricia ins Telefon, als Lauren und Kerry links abbogen und schnell die Straße hinaufrannten. »Können Sie schnell einen Wagen schicken? Es sind zwei Mädchen mit langen schwarzen Haaren und sie rennen gerade die Tremaine Road hinauf.«

John hatte in der nächsten Seitenstraße geparkt. Die hintere Tür war offen und die Mädchen sprangen hinein.

»Das arme kleine Mädchen«, sagte Kerry traurig, als John losfuhr. »Ich weiß, wir mussten das machen, und ich weiß, es wirkt nur realistisch, wenn wir etwas kaputt machen, aber ihre Mutter hat geweint, und sie sah wirklich ängstlich aus.«

»Man kann kein Omelette machen, ohne Eier zu zerschlagen«, zitierte Lauren den Spruch, den sie im CHERUB-Training oft zu hören bekamen. Dennoch fühlte sie sich schuldig, weil ihr die Sauerei im Bad so viel Spaß gemacht hatte.

»Also, was habt ihr?«, fragte John. »Ihr wart lange genug im Haus.«

»Hauptsächlich finanziellen Kram«, meinte Kerry. »Ungefähr vierhundert Seiten. Es hat ewig gedauert, weil nichts davon sortiert war und die Hälfte in Umschlägen steckte.«

»Und der Computer?«

»Ich habe alle Daten kopiert«, berichtete Lauren, »aber ich glaube nicht, dass wir etwas Wichtiges finden, es sei denn, Sie haben das dringende Bedürfnis,  Bussi Bär lernt das ABC zu spielen.«
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John arbeitete mittlerweile Vollzeit an der Tarasov-Mission. Er hatte nicht die Absicht, täglich zwischen London und dem Campus zu pendeln, daher mietete er eine Zweizimmersuite in einem Hotel an der Themse an.

Lauren und Kerry waren der Mission bei Bedarf zugeteilt, was bedeutete, dass sie zum Campus zurückkehren mussten, wenn sie nicht gebraucht wurden. John holte die Schlüsselkarten an der Rezeption, stieg in den gläsernen Lift und schwebte mit den beiden Mädchen in ihren Trainingsanzügen zum siebzehnten Stock empor.

Dort wurden sie von einer Lkw-Ladung Akten empfangen, und Chloe Blake - eine ehemalige Cherub-Agentin, die kürzlich als Assistenz-Einsatzleiterin angefangen hatte - sortierte fleißig Papiere in Rollcontainer, richtete die Computer ein und stellte die Satellitenverbindung zum Campus her. Kerry und Lauren packten in einem Zimmer mit zwei Doppelbetten ihre persönlichen Sachen aus, duschten und schlüpften in Hotel-Bademäntel, bevor sie sich vom Zimmerservice ein Thai-Curry bestellten.

Sie lagen auf dem Rücken und sahen MTV, als John sie aufscheuchte.

»Hoch mit euch, meine Damen«, verlangte er streng. »Ihr seid hier auf einer Mission und nicht im Urlaub. Kerry, ich will, dass du alle Dokumente ausdruckst, die du kopiert hast, und Ordnung in die Unterlagen bringst. Lauren, schick die Computerdaten der Patels per E-Mail an den Campus.«

»Ja, Boss«, schnaufte Kerry. »Und sieh mich nicht so an«, mahnte John steif. »Das ist hier kein Hotel.«

Lauren kicherte. »Doch, ist es eigentlich schon.«

John war sehr sanftmütig, aber Laurens Frechheit erboste ihn. Er ging ins Wohnzimmer, nahm eines der Fotos von Will aus der Akte und hielt es den Mädchen vor die Nase. Keines von ihnen hatte die Bilder zuvor gesehen und sie zuckten zusammen.

»Ich versuche, die Leute zu schnappen, die das getan haben«, sagte John. »Ich hatte gehofft, ihr beide wollt sie genauso gerne in den Knast wandern sehen wie ich.«

»Tut mir leid, John«, entschuldigte sich Kerry, stand schnell auf und zog ihre Jeans aus dem Schrank.

Lauren sah verlegen auf den Fußboden. »Ja, tut mir auch leid. Wir machen uns sofort an die Arbeit.«

[image: 025]

John beorderte alle zu einer Besprechung um neun Uhr abends ins Hotel. James und Dave parkten in der Tiefgarage. Im Lift trafen sie zwei Stockwerke weiter oben auf Lauren und Kerry. Die beiden Mädchen trugen Bademäntel, Badelatschen, und das Wasser lief ihnen aus den Haaren.

»Manche machen ja schöne gemütliche Einsätze«, frotzelte Dave. »Schwimmen im Hotelpool, während James und ich in den Slums leben müssen.«

»James liebt Slums«, gab Lauren grinsend zurück. »Das ist sein natürlicher Lebensraum. Und ich möchte nur anfügen, dass Kerry und ich vier der letzten fünf Stunden damit verbracht haben, uns die Köpfe über die Finanzen der Patels zu zerbrechen. John hat gesagt, wir dürften eine kurze Pause machen und vor dem Treffen schnell noch schwimmen gehen.«

James konnte das Chlor auf Kerrys Haut riechen, während der Aufzug nach oben schwebte. Er hatte wenig an sie gedacht, seit er Hannah getroffen hatte, aber sie war ziemlich erwachsen geworden, seit er sie vor fast zwei Jahren bei der Grundausbildung kennengelernt hatte. Er fand, sie sah hübscher aus denn je, und er stellte sich vor, ihre feuchte Wange zu küssen.

»Siebzehnter Stock«, sagte Dave. Er trat hinaus in den dunklen Flur und ging zur Suite.

John und seine Assistentin Chloe waren anwesend sowie ein bärtiger Anwalt namens Mr Schott. Er war einer der Rechtsbeistände von CHERUB und Mitglied des Ethik-Komitees, das jeden CHERUB-Einsatz genehmigen musste. Zuletzt erschien Millie. Sie trug ihre Polizeiuniform und trat gerade ein, als Lauren und Kerry in Shorts und T-Shirt aus ihrem Zimmer kamen.

Die vier CHERUBs und die vier Erwachsenen stellten im Wohnzimmer Sofas, Stühle, einen Hocker und einen langen Couchtisch zusammen und nahmen im Kreis Platz.

»Na gut«, begann John. »Schön, dass ihr alle kommen konntet. Seit James und Dave vor ein paar Tagen die versteckte Daten-CD entdeckten, haben wir eine wahre Flut von Informationen aus verschiedenen Quellen erhalten. Chloe und ich haben während der vergangenen Stunden versucht, diese Informationen zu sichten, wobei uns die Mädchen sehr unterstützt haben. Jetzt, wo wir alle zusammen sind, werde ich den aktuellen Stand der Dinge kurz zusammenfassen. Wenn ihr Fragen habt oder ich etwas auslasse, könnt ihr mich gerne unterbrechen.

Zunächst einmal haben wir festgestellt, dass sowohl Leon als auch Michael Patel Mitglieder des Golden Sun waren und dem Casino bedeutende Geldsummen schuldeten. Dass Leon Schulden hatte, wussten wir bereits. Den Papieren nach zu urteilen, die von den Mädchen heute Morgen im Haus der Patels kopiert wurden, scheint es, dass Michael und Patricia mit ihren Hypothekenzahlungen Monate im Rückstand waren und sich mit Kreditkarten und Autokauf mit über dreißigtausend Pfund verschuldet hatten. Mit anderen Worten: Beide Männer brauchten dringend Geld.

Laut Polizeiunterlagen zum Überfall ging am sechzehnten Mai letzten Jahres ein Angestellter des Golden Sun Casino in den Computerraum und stahl eine Sicherungskopie mit allen Daten des Casinos. Wir wissen nicht, wer das war, aber als Will Clarke später eine Kopie erhielt, trug sie die Passwörter von Eric Crisp und Patricia Patel.

Drei Wochen später, am siebten Juni um fünf Uhr nachmittags, rief der Manager des Casinos, Ray Li, einen Techniker an, um zu melden, dass das Kamera überwachungssystem des Casinos nicht funktionierte. Die Techniker kamen erst nach dem Überfall. Sie stellten fest, dass mehrere Drahtverbindungen verbogen und abgerissen waren, was nur den Rückschluss auf Sabotage zuließ.

Als das Casino elf Stunden später am achten Juni um vier Uhr morgens seine Türen schloss, war Eric Crisp der einzige Wachmann im Dienst. Irgendwann zwischen vier und sechs Uhr morgens betraten zwei maskierte Männer das Casino durch den Personaleingang an der Rückseite des Gebäudes. Sie hatten Schlüssel. Eric behauptete, er sei nach unten gegangen, weil er  ein Geräusch hörte, und da hätten die beiden Männer ihn überwältigt. Er gab zu Protokoll, sie hätten ihn gefesselt und ihm einen Schlag auf den Kopf verpasst. Das wurde von den Kameras natürlich nicht aufgezeichnet, weil das Überwachungssystem ja im Laufe des Tages sabotiert worden war.

Die Polizei sammelte nach dem Überfall die Überwachungsbänder der umliegenden Häuser ein. Diese Bänder habe ich hier, aber ich bezweifle, dass sie von großem Nutzen sein werden. Die Polizei von Abbey Wood hat sie wahrscheinlich schon ausgewertet.«

»Typisch«, meinte James.

John fuhr in seiner Zusammenfassung der Fakten fort: »Die zwei maskierten Männer hatten die Zugangscodes, mit denen sie die beiden Safes öffnen und eine Summe Bargeld erbeuten konnten, die mit neunzigtausend Pfund angegeben wurde, die aber wahrscheinlich bedeutend höher war. Es könnten um die sechshunderttausend Pfund gewesen sein. Eric behauptete, er habe zwei Stunden später das Bewusstsein wiedererlangt und den Überfall dann sofort der Polizei gemeldet.

Crisp wurde später im Krankenhaus wegen einer geringfügigen Kopfwunde und Abschürfungen an Handgelenken und Knöcheln behandelt. Bei einem großen Raubüberfall ist der Wachmann immer der Erste, der verdächtigt wird - so wie bei einem Mord auch immer der Ehegatte zuerst verdächtigt wird. Eric wurde eingehend zum Überfall befragt, aber wie man es von einem ehemaligen Polizisten erwarten kann, wusste er, wie er  sich im Verhörraum verhalten musste, und blieb bei seiner Geschichte.

In den Monaten nach dem Überfall stimmte das Verhalten der Verdächtigen mit dem von Leuten überein, die plötzlich zu Geld kommen. Eric Crisp verkaufte sein Haus in Battersea, gab seinen Job im Casino auf und zog ins Ausland, wohin genau, ist unbekannt. Leon Tarasov bezahlte seine Schulden und kaufte den Queenof-Russia -Pub. Michael Patel beglich ebenfalls alle seine Schulden, machte mit seiner Frau eine Luxuskreuzfahrt in die Karibik, gab seiner Mutter fünfzehntausend Pfund zum Kauf einer Wohnung und - und das ist für mich das Sahnehäubchen - kaufte sich von Tarasov Prestige Motors einen BMW für siebzehntausend Pfund.«

Die anderen sahen sich an und lächelten.

»Nun John, mich überzeugt das«, meinte Dave. »Aber hält das auch vor Gericht stand?«

John sah den bärtigen Mann an, der rittlings auf dem Couchtisch saß.

»Mr Scott, Sie sind hier der Sachverständige, möchten Sie die Frage beantworten?«

Scott neigte sich vor, holte tief Luft und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. »Es gibt keine eindeutigen Beweise wie ein Video oder Fingerabdrücke, aber die Beweislage ist dennoch recht stark. Wenn wir die Informationen, die wir hier haben, der Abteilung für Verbrechensbekämpfung bei der Polizei von Abbey Wood überlassen, würden sie Tarasov, Crisp und die Patels zur Befragung vorladen. Dann würden sie sich Durchsuchungsbefehle verschaffen und ihre Häuser und Arbeitsplätze auseinandernehmen.

Wahrscheinlich ist Patricia Patel der Schlüssel zur ganzen Wahrheit. Michael, Eric und Leon wissen genau, wie die Polizei einen Verdächtigen einschüchtert, und werden nicht einknicken. Aber Patricia hat noch nie auch nur einen Strafzettel bekommen. Wenn man eine junge Mutter befragt, muss man ihr nur viel Angst machen und ihr dann einen Deal anbieten, der es ihr erlaubt, nicht ins Gefängnis zu gehen und bei ihrem Kind zu bleiben, dann gibt sie in der Regel auf.«

»Es ist eine gute Nachricht, dass wir eine realistische Chance haben, den Überfall aufzuklären«, meinte John. »Weniger schön ist, dass drei unserer vier Verdächtigen keine Vorstrafen haben, einer von ihnen ein Ex-Polizist ist und selbst Leon Tarasov nur ein paar kleinere Delikte in seiner Akte hat. Sie haben keine Waffen benutzt, und die einzige Gewalt, die angewendet wurde, war der Schlag gegen Eric, der als Täuschungsmanöver diente. Daher müsste keiner der bösen Jungs trotz der Höhe der geraubten Geldsumme mit einer sonderlich langen Haftstrafe rechnen. Ich würde schätzen, vier bis sechs Jahre. Bei guter Führung und Bewährung wären sie nach drei Jahren wieder draußen.«

James sah enttäuscht aus. »Mehr würden sie nicht kriegen?«

»Vielleicht würde Michael Patel mehr bekommen, weil er im aktiven Polizeidienst ist«, meinte Mr Scott. »Abgesehen davon hat John vollkommen recht.«

»Das ist Mist«, schimpfte Dave. »Was ist mit Will? Der arme Kerl ist tot!«

John grinste. »Bleibt mal ganz ruhig und lasst mich ausreden. Ich habe mir die Fotos von Wills Leiche noch mal angesehen und kann eurer Theorie nur zustimmen, dass sich Michael Patel mit dem Berühren eines ganz offensichtlich Toten höchst verdächtig gemacht hat. Er war mit Will gemeinsam in einen Raubüberfall verwickelt, und er war am Tatort, als er starb. Die CD mit den Daten, die Will in seinem Computer versteckt hat, zeigt, dass Will entweder Beweise gegen seine Partner in der Hand haben wollte, falls etwas schieflief, oder dass er versuchte, sie zu erpressen, um einen höheren Anteil zu bekommen. Wenn man das alles berücksichtigt, dann halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass Michael Patel Will Clarke getötet hat. Sind wir da alle einer Meinung?«

John sah sie nacheinander an, um bestätigt zu werden. Lauren und Kerry nickten.

»Es ist zu neunzig Prozent sicher, dass er ihn umgebracht hat«, sagte Dave.

»Ich würde eher sagen, zu achtzig Prozent«, widersprach James.

Chloe lächelte. »Ich würde das nicht in Zahlen ausdrücken, aber ich denke auch, dass er es wahrscheinlich gewesen ist.«

Mr Scott nickte.

Zuletzt sah John Millie an. Sie schien sehr aufgewühlt, und einen Moment lang befürchtete James, sie  könnte wieder zu weinen anfangen. Doch ihre Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen, als sie entschlossen sagte: »Ich will, dass Michael Patel für sehr lange Zeit hinter Gitter kommt!«

»Dann sind wir uns ja einig«, stellte Dave fest und blickte Mr Scott an. »Aber um Michael des Mordes zu überführen, muss man eine Jury aus zwölf Leuten zweifelsfrei davon überzeugen. Wir haben nichts in der Hand, was dazu ausreicht, nicht wahr?«

Mr Scott schüttelte den Kopf. »Nicht einmal annähernd. Unsere Annahme geht von der Tatsache aus, dass Patel die Leiche berührt hat. Aber ein geschickter Anwalt wird behaupten, dass er sich seltsam verhielt, weil er von dem Geschehen traumatisiert war. Selbst wenn einige Jurymitglieder es für möglich halten sollten, dass Patel schuldig ist, werden sie ihn für unschuldig befinden, solange noch berechtigte Zweifel bestehen.«

»Wir haben ja selbst noch Zweifel«, warf Chloe ein.

»Heißt das, wir sind aufgeschmissen?«, fragte Lauren.

»Es besteht wenig Hoffnung, mit konventioneller Ermittlungsarbeit noch mehr Beweise zu sammeln«, meinte John. »Wir müssen versuchen, ein Geständnis zu bekommen.«

»Das funktioniert nicht«, meinte James kopfschüttelnd. »Tarasov und Patel werden nicht gestehen. Nicht in einer Million Jahren.«

John lächelte. »Trau mir ein wenig mehr Intelligenz  zu, James. Ich habe nicht vor, Tarasov und Patel auf die Wache von Palm Hill zu holen, ihnen eine Tasse Tee anzubieten und sie zu bitten, brav auszupacken. Ich spreche von einem Undercover-Einsatz. Wir müssen ihnen eine Falle stellen.«

»Wie denn?«, erkundigte sich James.

»Ich habe da so ein paar Ideen«, meinte John. »Aber es braucht etwas Zeit und eine exakte Planung, um alle Details abzustimmen.«

»Wie lange?«, wollte Dave wissen.

»Vielleicht zehn Tage«, erwiderte John achselzuckend, »vielleicht aber auch vierzehn.«

»Und was machen wir solange?«, fragte Lauren.

»James und Dave bleiben in Palm Hill an den Tarasovs dran und versuchen, noch etwas mehr aufzudecken. Du und Kerry, ihr kehrt zum Campus zurück und bleibt dort, etwa ein oder zwei Tage, bevor wir zuschlagen.«
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Es dauerte länger mit Johns Plan als vorgesehen, doch das machte James nichts aus. Er verbrachte die neunzehn Tage nach Johns Ankündigung in Palm Hill mit Max und Charlie beim Fußballspielen, Fahrradfahren, Einkaufen, am Stausee, und mit Hannah, wenn ihre Eltern sie nicht unter Verschluss hielten. Es war nicht so lustig wie ein Sommerlager bei CHERUB, aber er wusste, dass es die einzigen Sommerferien sein würden, die er dieses Jahr machen würde, und er war entschlossen, sich zu amüsieren.

 

 

 

Dienstag, 20:58 Uhr

Was als relativ niedrig eingestufte Mission begonnen hatte, hatte sich zum technisch kompliziertesten Einsatz entwickelt, den James bei CHERUB je erlebt hatte. Die Operation sollte von den Räumen aus koordiniert werden, die neben der Suite von John Jones lagen.

James ging durch die Verbindungstür und stieg vorsichtig über ein Dutzend verknoteter Kabel. Auf dem Balkon waren drei Satellitenschüsseln aufgestellt worden. Die Betten waren weggebracht und durch Metallregale ersetzt worden, die mit Computern, Monitoren, Bandlaufwerken, Telefonen, zusätzlichen Stromaggregaten und Funkgeräten vollgestopft waren. Auf dem einzig aktiven Monitor waren Wetterberichte aus dem Internet zu sehen, einer von BBC und einer von CNN.

Chloe kroch mit Kabeln über der Schulter hinter den Regalen herum und sah gestresst aus. James beugte sich über den Computer und näherte seinen Finger drohend dem Reset-Knopf.

»He Chloe, was passiert eigentlich, wenn ich diesen Knopf drücke?«

»Wag es ja nicht!«, schrie Chloe. »Es sei denn, du willst die nächsten sechs Monate im Streckverband verbringen.«

James betrachtete die beiden Wetterberichte. »Hat John schon den Startschuss gegeben?«

Chloes Stimme klang gepresst hinter einem Sperrholzregal hervor, als sie sich nach einer Steckdose streckte. »Noch nicht, aber es sieht ganz gut aus. BBC hat am Morgen Regen vorausgesagt, aber mittlerweile haben sie ihre Meinung geändert.«

»Warum ist das Wetter eigentlich so wichtig?«, erkundigte sich James.

»Manche unserer Horchposten verwenden Lasermikrofone und unsere Verbindungen laufen alle über Satellit. Wenn es stark regnet, besonders bei Gewittern, wird die Hälfte der Signale verschluckt.«

»Das ist wie Fußballgucken im Sky Channel, und das Bild friert gerade in dem Moment ein, wenn Thierry Henry aufs Tor zurennt.«

»Genau«, bestätigte Chloe.

»Ich glaube, ich habe noch nie im Leben so viele Kabel gesehen.«

»James, ich versuche, mich hier zu konzentrieren«, meinte Chloe gereizt. »Ich muss noch siebenunddrei ßig Elektrogeräte an vier Wandsteckdosen anschließen, über fünfzig Kabel verbinden und ein WiFi-Netzwerk einrichten. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber könntest du bitte nach nebenan gehen und dich zu Kerry und deiner Schwester gesellen?«

»Entschuldigung«, sagte James und hob die Hände. »Ruf uns, wenn du irgendetwas brauchst.«

Er wandte sich um und ging durch die Verbindungstür zurück. Kerry und Lauren hatten ferngesehen, als er hinausgegangen war, aber jetzt war der Apparat aus und die beiden waren verschwunden. James schätzte, dass sie in ihrem Zimmer waren. Er setzte sich aufs Sofa, schaltete den Fernseher an und zappte durch die Kanäle, bis er bei einer Folge von Futurama hängen blieb.

Nach dreißig Sekunden gingen die Lichter aus. James fühlte, wie sein T-Shirt nach hinten gerissen wurde, und dann ergoss sich Popcorn in seinen Halsausschnitt.

»Ahhhh!«, schrie er und sprang auf, als Kerry das Licht wieder anmachte.

Lauren schnellte mit breitem Grinsen hinter dem Sofa hervor. James riss sich das T-Shirt vom Leib und schnippte die Popcornkrümel von seinem Rücken.

»Du bist tot, Lauren!«

Lauren grinste noch breiter. »Dazu musst du mich erst mal kriegen!«

James näherte sich wieder dem Sofa. Lauren war schnell und konnte ihm jederzeit ausweichen. Er wusste, es war egal, wie herum er um das Sofa rannte, sie würde auf der anderen Seite abhauen. Um das zu vermeiden, schob er das Möbel an die Wand. Als Lauren erkannte, dass sie an die Wand gedrückt werden sollte, kletterte sie über die Rückenlehne und ließ sich auf die Kissen fallen. Sofort hörte James auf, das Sofa zu verrutschen, und warf sich auf seine Schwester. Sie wollte sich befreien, aber James war schwer genug, um sie festzuhalten.

»Ich krieg keine Luft!«, beschwerte sich Lauren, als er sie niederdrückte.

James nahm eine Handvoll von dem Popcorn, das auf dem Sofa verstreut war, und zog mit der anderen Hand den Bund von Laurens Shorts auf.

»Nicht, James!«, quiekte Lauren. »Nicht in die Unterhose. Das bedeutet Krieg, James! LASS MICH LOS!«

 

 

 

21:06 Uhr

John saß siebzehn Stockwerke tiefer in einer Ecke der Hotelbar, so weit weg wie möglich von den anderen Gästen. Zwei untersetzte Männer traten durch die Doppeltür, und John dachte kurz darüber nach, dass er nach Jahren im Polizei- und Geheimdienst ein Gespür dafür entwickelt hatte, einen Zivilbeamten aus einer Meile Entfernung zu erkennen: Jeans, Bierbauch, Skijacke. Sie hatten sogar eine besondere Art zu reden.

»Sie müssen John Jones sein«, meinte der Ältere und ließ eine Adidas-Sporttasche auf den Teppich plumpsen.

John schüttelte ihnen die Hände. »Greg Jackson und Ray McLad, nehme ich an. Setzen Sie sich. Was möchten Sie trinken?«

Ray und Greg arbeiteten für die Dienstaufsichtsbehörde der Metropolitan Police. Sie waren darauf spezialisiert, Korruptionsvorwürfen und Anschuldigungen gegen ihre Kollegen nachzugehen.

»Ihre E-Mail hat uns neugierig gemacht«, erklärte Greg, als John wiederkam, drei Krüge Bier auf den Tisch stellte und sich wieder auf seinen Stuhl gleiten ließ. »Nicht viele Details, aber Sie deuten Großes an:  korrupte Polizisten, Raubüberfall und Mord, alles in einem. Also, um was geht es?«

»Kurz gesagt geht es mir darum, zwei Verdächtige herauszupicken, sie aufeinanderzuhetzen und sich bekriegen zu lassen. Wenn alles klappt, wird das in einer Konfrontation enden, bei der ein paar vergangene Missetaten aufgezählt werden, während wir die Mikrofone auf sie gerichtet haben.«

Ray nickte. »Und warum sind wir hier? Normalerweise möchte der Geheimdienst die Lorbeeren doch allein einstreichen?«

»Ich arbeite mit einer Polizistin namens Millie Kentner zusammen, aber der Rest meiner Crew besteht aus ein wenig außergewöhnlichen Leuten«, erklärte John. »Sie können ihre Gesichter nicht vor einem Gerichtshof zeigen, ohne die Sicherheit einer Einrichtung zu gefährden, die offiziell gar nicht existiert. Wenn wir das also durchziehen, dann muss es so aussehen, als sei alle Arbeit von Millie und Ihnen beiden getan worden. Ich denke, dafür könnte das Abzeichen eines Chief Inspectors in greifbare Nähe rücken.«

Die beiden Polizisten versuchten, so zu tun, als seien sie davon nicht sonderlich beeindruckt, aber sie mussten beim Trinken unwillkürlich in ihre Gläser grinsen.

»Wenn Sie sagen, dass Ihre Leute etwas ungewöhnlich sind, sprechen wir dann von Informanten?«, fragte Greg.

»Noch exotischer«, meinte John. »Ein alter Freund von mir hat Sie empfohlen, weil Sie bereits mit dem  MI5 zusammengearbeitet haben, aber ich muss Sie dennoch daran erinnern, wie die Sache steht: Wenn Sie jemals Informationen über die Leute, mit denen Sie in den nächsten Tagen agieren, veröffentlichen, dann gefährden Sie Dutzende von Undercover-Einsätzen in der ganzen Welt, und Sie gefährden Leben. Wenn Sie uns in eine Situation bringen, in der wir zwischen Ihrem Leben und der Sicherheit unserer Leute wählen müssen, dann befinden Sie sich auf sehr dünnem Eis.«

Greg und Ray sahen sich an, als ob sie sagen wollten:  Ist dieser Witzbold wirklich so eingebildet oder tut er nur so? John war es egal; er wusste, dass die Polizisten die Warnung ernst nehmen würden, wenn sie erfuhren, mit wem sie arbeiteten.

»Trinken Sie aus, dann führe ich Sie nach oben, damit Sie die CHERUBs kennenlernen«, sagte John.

Ray kratzte sich an der Nase. »Was macht denn ein Cherubim so in seiner Freizeit?«

 

 

 

21:11 Uhr

Millie arbeitete noch immer in dem gleichen engen Büro, in dem sie 1996 ihren Dienst in Palm Hill angetreten hatte. Neun Jahre hatte sie ihrer Arbeit gewidmet. Sie hatte Zwölf-Stunden-Schichten geschoben, Gemeinderatssitzungen beigewohnt, die bis in die frühen Morgenstunden dauerten, und sie kam auch an ihren freien Tagen oftmals ins Büro, um Papierkram zu erledigen.

Dass Michael Patel eine kriminelle Vergangenheit hatte, hatte sie tief erschüttert. Wie gut war sie als Polizistin überhaupt, wenn sie nicht einmal gemerkt hatte, dass ihre rechte Hand ein Tyrann, ein Dieb und wahrscheinlich auch noch ein Mörder war? Wie auch immer diese Operation verlief, Millie hatte sich entschlossen, den Polizeidienst sofort danach zu beenden.

Vor ihr lag ein Haufen Unterlagen, die bearbeitet werden mussten, aber sie hatte die letzte halbe Stunde nur grübelnd in ihre Kaffeetasse gestarrt, mit den Fü ßen in den schwarzen Socken auf dem Schreibtisch. Als das Handy in ihrer Tasche vibrierte, war Chloe aus dem Hotel am anderen Ende.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte sich Chloe. »Der Wetterbericht für morgen sieht gut aus. Ich habe John angerufen, damit er das Startsignal gibt, und er hat es gegeben.«

»In Ordnung«, antwortete Millie und lächelte, zum ersten Mal seit Tagen, wie sie meinte. »Ich hoffe nur, dass es auch klappt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie Chloe. »John kennt sich da aus. Er hat solche Operationen schon durchgeführt, als wir beide noch in den Windeln lagen.«

Millie legte auf. Sie wusste, es würde nicht leicht werden, aber es war eine Erleichterung, nach drei Wochen Vorbereitungszeit endlich loszulegen. Sie nahm die Füße vom Tisch und schlüpfte wieder in ihre Schuhe, rollte den Stuhl vor und griff zum Hörer des Festnetztelefons auf ihrem Schreibtisch. Ihre Finger tippten die Kurzwahlnummer dreiundsiebzig - Michael Patels Privatnummer.

»Sechs-Null-Drei-Eins!«

»Pat, bist du das? Ist er zu Hause?«

»Oh, hi Millie«, sagte Patricia und rief nach ihrem Mann, bevor sie wieder in den Hörer sprach: »Du musst übrigens bald mal wieder zum Essen kommen.«

»Sehr gerne«, log Millie. Sie hörte die kleine Charlotte im Hintergrund schreien. »Klingt, als ob die junge Dame nicht ins Bett wollte.«

»Sie war schon den ganzen Tag lang so aufgedreht. Erst wollte sie nicht in die Badewanne, jetzt will sie nicht raus«, meinte Patricia und rief wieder: »Michael, nimmst du den Anruf jetzt an oder nicht? Ich kann Charlotte nicht allein im Wasser lassen.«

Sie legte den Hörer ab und lief davon. Zwei Sekunden später nahm ihn Michael auf. »Entschuldige, dass du warten musstest, Boss. Was gibt es denn?«

In der vergangenen Woche hatte Millie die Lüge Hunderte Male geübt. »Ich muss dir leider schlechte Nachrichten überbringen, Mike. Kannst du dich daran erinnern, dass du vor ein paar Wochen am Samstagabend einen Jungen namens James Holmes am Stausee verhaftet hast?«

»Ja. Ein zäher kleiner Bursche, er hat sich mit ein paar echt harten Kerlen angelegt. Was ist mit ihm?«

»Ich habe gehört, dass Holmes’ Anwalt eine Klage gegen dich eingereicht hat. James behauptet, du hättest ihn mit dem Kopf gegen das Wagendach gestoßen,  als du ihn ins Auto gesetzt hast. Das offizielle 289B-Formular bekommst du morgen. Du wirst wohl zur Dienstaufsichtsbehörde wegen der Befragung müssen, aber ich dachte, dass du es lieber gleich weißt, damit du dein Notizbuch überprüfen und die Details kontrollieren kannst.«

»Danke, Boss. Wahrscheinlich das Übliche: Mein Wort gegen das von Holmes, aber es ist dennoch ärgerlich. Einen halben Tag bei der Dienstaufsichtsbehörde verschwenden, obwohl ich lieber tausend andere Dinge erledigen sollte.«

Millie zog die Schraube noch ein wenig enger. »Ich habe noch eine Neuigkeit: James’ Anwalt rechnet damit, dass er die Aufzeichnung einer Überwachungskamera bekommt, die den Vorfall belegt.«

»Oh.« Michael klang beunruhigt. Erst nach ein paar Sekunden hatte er sich wieder gefangen. »Von mir aus kann er so viel Überwachungsbänder haben wie er will, Boss, weil nichts passiert ist.«

»Natürlich«, meinte Millie. »Ich weiß, dass du eine blütenweiße Weste hast, Michael. Du musst dir keine Sorgen machen, und du weißt, dass ich dich jederzeit unterstützen werde. Ich dachte nur, du möchtest das so früh wie möglich erfahren.«

 

 

 

21:17 Uhr

John ließ sein Handy zuschnappen und steckte es in seine Jacke, während er den verlassenen Flur des siebzehnten Stockwerks entlanglief. Greg und Ray gingen hinter ihm.

»Gute Nachrichten?«, erkundigte sich Greg.

John nickte. »Das war Millie. Sie ist eine gute Polizistin, aber sie macht sich große Sorgen wegen dem, was passiert ist. Sie hat gerade mit Patel gesprochen. Es sieht so aus, als ob er ihren Köder mit der Anklage geschluckt hätte. Er wird mit dieser Anschuldigung im Nacken nicht gut schlafen heute Nacht.«

»Wie alt sind denn die CHERUBs?«, fragte Ray.

»Der älteste ist Dave, er ist siebzehn. James und Kerry sind dreizehn und Lauren ist zehn. Dabei sollte man allerdings berücksichtigen, dass es keine gewöhnlichen Kinder sind. Sie sind intelligent, diszipliniert und gut ausgebildet. Was ich sie in dem Jahr, in dem ich für CHERUB arbeite, habe machen sehen, ist wirklich erstaunlich.«

John schob seine Schlüsselkarte ins Schloss, schob die Tür auf und gab den Blick auf ein Chaos frei. Überall lagen Sofakissen herum, Popcorn war verstreut und auf dem Teppich und den Möbeln glänzten Wasserpfützen.

James krachte fast in John, als er mit einem Eiskübel voller Wasser aus dem Bad rannte.

»Oh…«, machte er atemlos und schrumpfte unter Johns vernichtendem Blick zusammen.

John sah aus, als ob er ihm an die Gurgel wollte. »James, was um Himmels willen treibst du da?«

»Wir albern nur rum«, entschuldigte sich James. »Ich schätze, wir haben es übertrieben.«

Kerry kam aus dem Schlafzimmer, mit einer riesigen Wasserflasche bewaffnet und einem Kopfkissen als Schutzschild. »Ich mach euch beide so nass...«, drohte sie und hielt inne, als sie die drei Männer in der Tür sah.

»Ihr zwei geht da rüber«, verlangte John und wies auf die Wand. »Wo ist die andere?«

Lauren tauchte zaghaft aus einem Stapel Sofakissen in der hinteren Ecke auf. Sie hatte einen riesigen Colafleck auf dem T-Shirt und an ihr klebte wesentlich mehr Popcorn als an den anderen beiden.

»Dieses Verhalten ist einfach lächerlich!«, tobte John. »Millie hat gerade die Operation gestartet, nebenan befindet sich ein Raum mit elektronischen Geräten für mehrere zehntausend Pfund und ihr drei spritzt hier mit Wasser herum wie ein Haufen Fünfjähriger!«

Er wies auf Lauren. »Du gehst sofort unter die Dusche! Ihr anderen beiden bringt euch in Ordnung, putzt das Wasser weg und pflückt jedes Krümelchen Popcorn vom Teppich! Und zwar dalli! Wenn das Zimmer nicht tipptopp ist, bis Dave kommt, verteile ich Strafrunden!«

Ray und Greg grinsten sich an und begannen, Popcorn von Sofakissen zu wischen.

»Sehr diszipliniert.« Greg prustete los.

John erlaubte sich ein Lächeln, als alle beim Aufräumen halfen. »Egal wie gut wir sie ausbilden, es sind immer noch Kinder.«

21:32 Uhr

James brachte den Staubsauger in den Schrank am Ende des Ganges zurück. Jetzt wo sie fertig waren mit Aufräumen, sah er, dass er wohl auch duschen musste, wenn er die ganzen Popcornkrümel loswerden wollte, aber Kerry stand schon vor der Tür zum Bad und Lauren war noch drinnen.

Er hämmerte aufgebracht an die Tür. »Beeil dich mal, Lauren. Normale Menschen brauchen dafür fünf Minuten, nicht zwanzig!«

»Geht doch in dem anderen Zimmer duschen«, rief Lauren zurück.

»Geht nicht«, schrie Kerry. »Chloe hat Kabel an der Steckdose für den Rasierapparat angeschlossen. Man kann die Tür nicht zumachen und der Dampf könnte alle Sicherungen durchknallen lassen.«

»Na gut«, meinte Lauren. »Ich bin in zwei Minuten draußen!«

James und Kerry lehnten sich an die Wand neben der Tür und sahen sich an. John und die beiden Polizisten gingen das Überwachungsmaterial im anderen Zimmer durch. Kerrys Gesicht war von ihrer Hetzjagd noch gerötet. Sie trug ein großes T-Shirt, das ihr fast bis über die Shorts reichte, und nur einen gelben Sportsocken. Den anderen hatte sie im Getümmel der Schlacht verloren.

James vermutete, dass Kerrys Gefühle ihm gegenüber freundlicher wurden. Sie hatten sich Schimpfwörter, Popcorn und Kissen an den Kopf geworfen, aber sie  waren immer noch nicht fähig, normal miteinander zu reden, außer bei den Einsatzvorbereitungen.

Er sah auf, als er Kerry leise vor sich hin lächeln sah. Vorsichtig versuchte er es mit einem einzigen Wort. »Was?«

Kerry versteifte sich, als James sprach, doch dann grinste sie und blickte ihn an.

»Du siehst witzig aus mit dem Popcorn in den Haaren«, murmelte sie fast widerwillig.

James konnte ihre Körpersprache nicht deuten. Fast wirkte sie auf ihn so wie sonst, kurz bevor sie sich geküsst hatten. Oder spiegelte sich in ihrer Haltung doch noch Zorn?

Bei Kerrys Temperament war es sehr gut möglich, dass James in schmerzhafter Haltung auf dem Fußboden enden würde, wenn er etwas falsch machte. Aber er mochte sie so sehr, dass es ihn fast verrückt machte. Noch nie zuvor hatte er jemanden so gerne küssen wollen und sie stand nur einen Meter von ihm entfernt und es war niemand in der Nähe.

Er machte einen halben Schritt auf sie zu, sodass sich ihr Gesicht direkt vor seinem befand. Ihre dunklen Augen sahen ihn an, aber sie weigerte sich, ihm irgendein Signal zu geben. Er küsste sie auf die Wange und trat dann schnell zurück, als ob er eine Schlange mit einem spitzen Stock angestoßen hätte.

Kerrys Lächeln wurde breiter, und James erkannte erleichtert, dass seine Tapferkeit belohnt wurde. Kerry fasste ihn um die Taille, schob ihn gegen die Wand, und  sie begannen, sich heftig zu küssen. Es dauerte etwa zwanzig Sekunden, bis der Riegel an der Badezimmertür klickte. Schnell trat Kerry zurück und tat unschuldig, als Lauren herauskam, in einem Bademantel für Erwachsene, der auf dem Boden hinter ihr herschleifte.

»Fertig!«, verkündete sie und ging zum Schlafzimmer hinüber.

Sobald Lauren außer Sichtweite war, wollte James Kerry wieder küssen, aber jetzt hatte sich ihr Gesichtsausdruck völlig verändert. Sie schob ihn weg.

»Ich spreche immer noch nicht mit dir«, verkündete sie und knallte ihm die Badezimmertür vor der Nase zu.
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23:07 Uhr

Direkt gegenüber vom Haus der Patels hielt ein grauer VW-Bus an. Dave machte den Motor und das Licht aus, sprang aus dem Wagen und ging nach hinten zu James und Kerry.

»Alles klar?«, fragte er.

James war in seinem ganzen Leben noch nie so verwirrt gewesen, aber Dave hatte schließlich nach der Mission gefragt, nicht nach seiner Beziehung mit Kerry.

»Ja«, antwortete er, »außer dass es hier drinnen heiß ist.«

Überwachungswagen hatten keine Klimaanlage, da der Lärm sie verraten würde. Hinten im Wagen waren drei Bürostühle vor einer Reihe von Monitoren und Videorecordern an den Boden geschraubt. Diese waren mit versteckten Kameras und Mikrofonen verbunden, die an der Außenseite und auf dem Dach des Wagens angebracht waren. Die mangelnde Lüftung plus die von den technischen Geräten abgestrahlte Hitze trieben die Temperatur im Wageninneren an diesem warmen Augustabend hoch auf über vierzig Grad.

»Kerry, hast du das Lasermikrofon schon angeschlossen?«, erkundigte sich Dave.

»Fast. Das ist ein bisschen knifflig«, meinte Kerry, während sie über einer Konsole lehnte und an Knöpfen unter einem kleinen Fernsehbildschirm drehte.

Das Bild wurde erst weiß, dann schwarz und nahm schließlich eine gleichbleibend blaue Färbung an.

»Okay«, meinte Dave und legte digitale Audiotapes in zwei Recorder. »Jetzt richte das Mikrofon auf das Haus. Du musst die Mitte eines Fensters erwischen, damit es die Vibrationen auffängt, wenn jemand spricht.«

Kerry schüttelte genervt den Kopf. »Ich weiß, was ich tun muss, Dave.« Mit einem Joystick richtete sie das Gerät auf ein Fenster aus. »Ich bin so weit, James.«

James drückte einen Knopf, um den Laser zu aktivieren. Der unsichtbare Strahl nahm die Vibrationen des Glases auf und gab die Geräusche und Gespräche im Haus wieder. Der Lautsprecher war voll aufgedreht, und  James sprang zum Kontrollpult, um ihn herunterzudrehen, bevor ihnen die Trommelfelle platzten.

»Die israelische Regierung sagt, dass sie die Spannungen in der Region verringern wolle, nachdem...«

»Nachrichten im Fernsehen«, verkündete James.

Dave nickte. »Kerry, richte das Mikrofon noch auf ein paar andere Fenster aus. Dann speichere die Positionen ab und schalte dazwischen hin und her.«

Er zog ein Funksprechgerät aus seiner Tasche. Das Signal war digital verzerrt, damit niemand zuhören konnte. »Basis, hier ist Dave in Einheit eins. Wir sind auf Position und haben guten Empfang, aber Michael sieht noch fern.«

»Roger«, erwiderte Chloe. »John ist auf Position am Brückenbogen. Sagt uns, wenn ihr bereit seid.«

 

 

 

Mittwoch, 0:57 Uhr

Zwei Stunden lang hatten sie im Bus vor sich hingeschmort. James hatte es geschafft, auf dem Boden einzuschlafen, während Kerry und Dave sich abwechselten, um auf die Geräusche im Haus zu lauschen.

Um 0:22 Uhr ging der Fernseher aus. Sie verfolgten anhand der Geräusche, wie Michael Patel nach oben ging, sich die Zähne putzte und die Toilettenspülung betätigte. Patricia wachte auf, als ihr Mann ins Bett kam. Um 0:30 Uhr sagte Michael seiner Frau, dass er sie liebte und dass er nach ihrer Tochter gesehen hatte. Um 0:37 Uhr fing das Mikrofon leises Schnarchen ein.

»Sie schlafen jetzt seit zwanzig Minuten«, sagte Kerry. »Das ist lange genug, oder?«

Dave nickte und zog sein Funkgerät aus der Hosentasche. »Basis, ich glaube, die Patels schlafen jetzt. Wir gehen rein.«

»Verstanden, Dave«, antwortete Chloe.

Dave zwickte James in die Nase, um ihn aufzuwecken. Er stieß erschrocken die Luft durch den Mund aus, öffnete die Augen und schoss vom Boden des Busses hoch.

»Joanna«, stieß er hervor.

»Wer ist Joanna?«, fragte Dave mit hochgezogenen Augenbrauen, als James gähnte und sich mit der Hand über das Gesicht fuhr.

»Ich hatte einen seltsamen Traum. Ich war in einem Zelt mit einem Mädchen, das ich bei meinem ersten Einsatz getroffen habe. Aber Clint Eastwood und meine Großmutter sind in einem Heißluftballon über uns hinweggeflogen und haben uns mit Steinen beworfen.«

»So ein Traum hat mit Sicherheit etwas sehr Ernstes zu bedeuten«, erklärte Dave grinsend.

Kerry konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Es bedeutet, dass er ein Idiot ist, aber das wussten wir schon.«

»Schlafen sie jetzt?«, fragte James mit einem Gähnen.

Dave nickte. »Du gehst rein.«

James nahm den Rucksack, den er als Kopfkissen benutzt hatte, zog sein Funkgerät heraus und hängte sich den Hörer übers Ohr. »Test, Test, James, Test.«

In seinem Ohr hörte er Chloe. »Ich höre dich laut und deutlich, James.«

Kerry prüfte ebenfalls ihr Funkgerät, dann streiften sie und James sich Einweghandschuhe über und setzten Baseballkappen auf. Kerry steckte einen Aufsatz auf ihren Dietrich und stopfte ihn in die Vordertasche ihrer Shorts. Dave überprüfte alle Monitore, um sicherzugehen, dass niemand draußen auf der Straße vorbeilief. Dann löschte er das Licht, damit James und Kerry nicht gesehen wurden, als sie hinten aus dem Wagen sprangen.

»Viel Glück da draußen«, flüsterte er. »Ich rufe euch sofort über Funk, wenn das Mikro irgendeine Bewegung drinnen wahrnimmt.«

Kerry führte James über die Straße und die Auffahrt der Patels hinauf, vorbei an ihrem BMW. Sie schob den Dietrich ins Schloss, das sich leicht öffnen ließ. Dann nahm sie einen anderen Aufsatz und nahm das Sicherheitsschloss in Angriff.

Als sie durch die Tür gingen, flüsterte James in sein Mikro: »Wir sind drin!«

Nachdem sie die Tür geschlossen hatten, nahmen sie aus ihrem Rucksack Zylinder, die wie kleine Feuerlöscher aussahen, und zogen sich Gasmasken aus Gummi über die Gesichter. Kerry überprüfte, ob James’ Maske richtig saß, und er tat für sie das Gleiche. Sie waren die Treppe bereits halb hinaufgegangen, als Daves Stimme in ihren Kopfhörern erklang.

»Wartet, im Schlafzimmer bewegt sich etwas.«

James und Kerry eilten leise die Treppe hinunter, als  oben im Flur Licht anging. Patricia Patel kam aus dem Schlafzimmer. Sie sah nach ihrem schlafenden Kind und ging dann ins Bad.

Kerry flüsterte in ihr Mikro: »Sollen wir uns zurückziehen?«

»Negativ«, antwortete Dave. »Wahrscheinlich geht sie wieder ins Bett. Bleibt im Haus, es sei denn, sie kommt die Treppe herunter.«

Doch tatsächlich betätigte Patricia die Toilettenspülung und ging wieder ins Bett.

James zog sich die Gasmaske vom Gesicht und wandte sich an Kerry. »Wir werden warten müssen, bis sie wieder eingeschlafen ist.«

 

 

 

1:16 Uhr

Fünfzehn Minuten vergingen, in denen James und Kerry am unteren Ende der Treppe an die Wand gelehnt saßen und ihrem Herzschlag lauschten.

Als Dave ihnen das Okay gab, setzten sie sich ihre Gasmasken wieder auf und überprüften sie. Danach schlichen sie erneut die Treppe hinauf.

Die Patels schliefen bei offener Schlafzimmertür, damit sie hören konnten, wenn ihre Tochter aufwachte und schrie. James und Kerry rissen die Sicherheitsverschlüsse von den Gaskanistern, als sie ins Zimmer traten und an die Seiten des Doppelbettes schlichen. James hielt drei Finger hoch und zählte herunter. Bei null fingen sie an.

James hielt den weißen Becher oben am Kanister vor Michaels Nase und Mund, dann drehte er leise die Schraube auf, um das Gas ausströmen zu lassen. Kerrys Aufgabe war schwieriger, da Patricia mit dem Gesicht in die Kissen vergraben schlief. Sie hielten die Kanister so lange fest und zählten, bis ihre Opfer jeweils sieben Atemzüge getan und genug Gas eingeatmet hatten, um für zweieinhalb Stunden außer Gefecht zu sein.

Danach stellten sie das Gas ab und zogen sich aus dem Schlafzimmer zurück. James riss sich die Maske herunter. Kerry tat es ihm nach und sie lächelten sich an.

»Gute Arbeit«, sagte James. Dann drückte er den Knopf, um in sein Mikro zu sprechen. »Hier ist James. Wir sind mit dem Schlafgas so weit.«

»Verstanden«, antwortete Dave durch den Kopfhörer. »Ich treffe euch an der Tür.«

»Fahr vorsichtig, James«, fügte John hinzu. »Und versucht möglichst, das kleine Mädchen nicht zu wecken.«

John hatte die Krankenakten der Familie Patel studiert und herausgefunden, dass die dreijährige Charlotte an Asthma litt. Das machte den Einsatz von Gas zu einem unkalkulierbaren Risiko, sodass sich John für eine alles andere als ideale Lösung entschlossen hatte: Kerry musste bei Charlotte bleiben. Mit etwas Glück würde die Kleine nicht aufwachen. Wenn es doch geschah, dann hatte Kerry eine Flasche Saft mit einem milden Beruhigungsmittel dabei, das Charlotte schnell  wieder einschlafen lassen würde. Wenn sie am Morgen etwas von den Vorgängen in der Nacht erzählte, dann würden ihre Eltern sicher annehmen, dass es ein Traum war. Das Kind war ja noch so klein.

Während sich Kerry auf einem Sitzsack neben Charlottes kleinem Bett niederließ, ging James nach unten. Er ließ Dave zur Vordertür herein und suchte dann nach den Autoschlüsseln. Dave hatte einen ganzen Rucksack voller Abhörgeräte dabei und würde in der nächsten Stunde das Haus der Patels so verdrahten, dass ihnen kein einziger Gesprächsfetzen mehr entgehen konnte.

Die Schlüssel waren in Michael Patels Jackentasche. Dave stand auf dem Küchentisch und schraubte gerade eine verwanzte Glühbirne in die Fassung der Lampe, als James aufbrechen wollte.

»Ich bin weg«, sagte James. »Behalt Kerry im Auge, wenn das Blag aufwacht. Mit kleinen Kindern ist sie völlig aufgeschmissen.«

»Mach ich.« Dave nickte. »Bis später, James.«

James ging hinaus in die Auffahrt und stieg in das Auto der Patels. Er war schon ein paarmal gefahren, aber immer noch wurde er ganz aufgeregt, wenn er sich hinter ein Steuer setzte und die vielen Knöpfe und Schalter sah. Er war sich darüber im Klaren, dass nicht viele Kinder in seinem Alter in einem zwei Tonnen schweren BMW herumkurven konnten. Er zog den Sitz so weit vor, dass er an die Pedale kam, gurtete sich an und steckte den Schlüssel in die Zündung.

Es war eine schöne Fahrt, die Straßen waren leer und das Auto zog gut. Leider waren es nur fünf Kilometer Wegstrecke. Er bog vor einer Brückenauffahrt ab und kroch eine unbeleuchtete gepflasterte Straße entlang, die neben den Brückenbogen verlief. Diese Bogen wurden meist als Lager genutzt, doch er kam auch an ein paar Werkstätten und Läden vorbei. Aus dem letzten Bogen fiel ein Lichtschein auf die Straße. James bog vorsichtig in eine hell erleuchtete Garage ein, die mit allerlei Gerätschaften zum Umlackieren von Autos bestückt war.

Dort warteten John und Greg. Sie öffneten die Türen der Beifahrerseite, noch bevor James ausgestiegen war. Er hatte neben einem BMW 535i geparkt, der dem der Patels bis aufs i-Tüpfelchen glich, nicht nur, was Modell und Farbe anging: Er hatte auch das gleiche Kennzeichen, ein paar Kratzer vom Einparken am rechten vorderen Kotflügel waren sorgfältig kopiert worden, und wenn man die Motorhaube öffnete und den Wagen einer genaueren Inspektion unterzog, dann würde man die gleichen Seriennummern auf dem Motorblock und der Karosserie finden. Der einzige sichtbare Unterschied zwischen den beiden Autos bestand in den persönlichen Gegenständen im Wagen der Patels und genau das sollte jetzt geändert werden.

John nahm die Gummifußmatten aus dem Auto der Patels und legte sie in den anderen Wagen. Greg übernahm den Inhalt des Handschuhfachs, während James auf den Rücksitz kletterte, den Kindersitz ausbaute und  ein Dutzend Spielzeuge und Bücher von Charlotte zusammensammelte.

Während James den Kindersitz auf dem Rücksitz des Duplikats einbaute, verstaute Greg den Kinderwagen und anderes Beiwerk im Kofferraum. John ging sogar so weit, die Bonbonpapiere in die Aschenbecher zu stopfen und die vertrocknete Orangenschale in der Mittelkonsole zu drapieren. Als sie fertig waren, hätten die Patels die Kopie nie vom Original unterscheiden können.

»Kann ich die Kopie zurückbringen?«, fragte James.

John schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Für den BMW hier braucht man etwas Kraft, der ist ein ziemlicher Mistkarren. Greg bringt dich nach Palm Hill zurück. Du brauchst deinen Schönheitsschlaf, morgen wird es hektisch werden.«

 

 

 

2:17 Uhr

John fuhr den BMW in die Auffahrt der Patels und stellte ihn sorgfältig genau da ab, wo James etwa vierzig Minuten vorher den Zwilling weggefahren hatte. Das war nicht einfach, weil die Servolenkung nicht richtig eingestellt war und die Räder nicht gerade standen.

Als er ausgestiegen war, öffnete John die Motorhaube. Er nahm einen Schraubenzieher aus der Jackentasche und hebelte den Deckel von der Plastikabdeckung, unter der das Elektroniksystem des Motors steckte. Es bestand aus einer kleinen blauen Schalttafel mit einer Reihe von Mikrochips. John löste die Schalttafel und  ersetzte sie durch eine identische Tafel, die einen Kurzschluss hatte.

Wieder setzte sich John ans Steuer und betätigte die Zündung, doch anstatt zu starten, ließ der Wagen nur wirres Piepsen hören, und die Anzeigen auf dem Armaturenbrett blinkten wie eine Weihnachtsbeleuchtung. Nachdem John sich vergewissert hatte, dass der Wagen nicht startete, schloss er ihn ab und ging zum Haus.

Die Vordertür war nur angelehnt. John steckte die Autoschlüssel in Michaels Jacke zurück und sah Dave mit einem kleinen Palm-Pilot-Computer auf der Wohnzimmercouch sitzen. »Alles klar?«, fragte John.

Dave nickte. »Ich überprüfe nur noch die Wanzen. Insgesamt habe ich fünf eingesetzt, die das ganze Haus überwachen sollten. Chloe bekommt im Hotel ein ziemlich starkes Signal. Ist mit dem Auto alles klargegangen?«

»So ziemlich. Man muss schon ein Ringkämpfer sein, um das Ding zu steuern.«

Dave grinste. »Kaum verwunderlich unter diesen Umständen.«

»Wenn du hier fertig bist, kannst du nach Palm Hill zurück«, erklärte John. »Ich weiß, du musst morgen früh zeitig auf der Arbeit sein.«

»Was ist mit Kerry?« »Oh, ich habe ganz vergessen, dass sie noch hier ist«, sagte John. »Macht es dir etwas aus, sie auf dem Heimweg am Hotel abzusetzen? Ich werde hier noch ein bisschen sitzen bleiben müssen. Wir können es nicht riskieren, dass Charlotte aufwacht und im Haus herumläuft, solange ihre Eltern noch bewusstlos sind.«

»Nein, gar nicht«, meinte Dave.

John griff in seine Hosentasche und zog seine Autoschlüssel hervor. »Ich nehme den Bus, denn den brauchen wir hier morgen früh wieder. Die hier gehören zu einem kleinen gelben Mitsubishi, der oben an der Straße steht, etwa hundert Meter weiter auf der linken Seite.«

»Alles klar, John«, sagte Dave, als er die Schlüssel nahm und aufstand. »So weit, so gut, was?«

»Klopf auf Holz«, erwiderte John und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Couchtisch. »Komm gut nach Hause und viel Glück morgen mit Leon im Wagenpark!«
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7:59 Uhr

Als Kerry aufwachte, klebten Popcornkrümel an ihren Beinen. Trotz Aufräumaktion fand sie das Zeug noch überall, sogar in ihrem Bett. Sie hatte keine fünf Stunden geschlafen, aber sie wollte wissen, wie es mit der Mission stand.

Sie sah zum anderen Bett hinüber und stellte fest, dass Lauren bereits aufgestanden war. Schnell schlüpfte sie in ihre dreckigen Jeans und das T-Shirt, das sie vergangene Nacht getragen hatte, und lief ins Bad. Nachdem sie rasch aufs Klo gegangen war und sich den Mund ausgespült hatte, ging sie zu Lauren, Chloe und John, die sich um die Überwachungsgeräte in der Nebensuite versammelt hatten. Alle trugen Kopfhörer.

»Hab ich was verpasst?«

»Guten Morgen, Kerry.« John lächelte. »Nichts Großartiges. Wir lauschen nur gerade den häuslichen Unstimmigkeiten.«

Lauren zog sich einen Stöpsel des Kopfhörers aus dem Ohr und reichte ihn Kerry.

»Echt zum Brüllen«, meinte sie. »Michael und Patricia streiten sich, wer Charlotte in den Kindergarten bringt. Und Charlotte hat einen Wutanfall: Sie hat ihre Müslischüssel auf den Boden geworfen und ihren Vater einen Knallkopf genannt.«

»Mike hat erwähnt, dass Millie wegen der Beschwerde angerufen hat«, fügte Chloe hinzu. »Er hat nichts zugegeben, aber es liegt ihm offensichtlich schwer im Magen.«

Kerry quetschte sich auf Laurens Stuhllehne und steckte den mit Schaumstoff überzogenen Kopfhörer in ihr Ohr. Die Übertragung von der Wanze, die Dave in der Küchenlampe eingebaut hatte, war ausgezeichnet. Sie konnte jedes kleine Detail hören, wie Charlotte, die vor sich hin brabbelte, und den Spülgang der Waschmaschine.

8:25 Uhr

In Palm Hill saßen Dave und James am Esstisch und verdrückten Schinkensandwichs. James beendete gerade eine langatmige Erzählung, was am Abend zuvor mit Kerry passiert war. Dave schien nicht übermäßig interessiert.

»Es war so irre, Dave«, begeisterte sich James. »Ich weiß nicht, woher ich den Mut genommen habe, sie zu küssen, aber es war der beste Kuss aller Zeiten. Wie Millionen Volt Elektrizität oder so. Aber jetzt spricht sie wieder nicht mehr mit mir. Nur manchmal, sozusagen wenn ihr danach ist... Was meinst du, was sollte ich tun?«

Dave lehnte sich in seinem schmuddeligen Tarasov-Prestige-Motors -T-Shirt zurück und kratzte sich die Brust.

»Knifflige Frage«, antwortete er. »Ich meine, immerhin hat sie dich geküsst, also hat sie auf jeden Fall noch etwas für dich übrig.«

James nickte. »Das denke ich auch.«

»Und da ist sicher auch kein anderer Junge im Spiel?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Sie hat dich rausgeschmissen und dir die Stiefel an den Kopf geworfen und ist so richtig sauer geworden, als du den kleinen Andy verprügelt hast?«

Wieder nickte James.

»Hört sich für mich so an, als sei es die Mühe nicht wert. Was hast du eigentlich gegen Hannah?«

»Ich habe gar nichts gegen Hannah, aber wahrscheinlich sind wir in ein paar Tagen hier weg, deshalb will ich sie nicht zu sehr mögen.«

»Klingt vernünftig«, fand Dave. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du so scharf auf Kerry bist. Ich meine, sie ist ja wirklich nett, aber so etwas Besonderes ist sie auch wieder nicht.«

James biss die Kruste von seinem Sandwich und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich mag sie einfach. Hattest du noch nie ein Mädchen, das du wirklich richtig gern hattest und das dir nicht aus dem Kopf gegangen ist?«

»Nö.« Dave grinste. »Ich kenne allerdings ein paar Mädchen, denen es mit mir so ging. Was ja auch völlig verständlich ist.«

»Es könnte ja sein, dass es ein Ausrutscher war«, sinnierte James. »Verstehst du? Sie hat mich geküsst, so aus einer Laune heraus, aber sie will eigentlich nicht mehr mit mir gehen. Oder könnte es sein, dass sie doch wieder mit mir gehen will und erwartet, dass ich den nächsten Schritt tue? Sollte ich ihr ein Geschenk kaufen oder versuchen, mit ihr zu reden?«

Dave neigte sich vor und zeigte mit dem Finger auf James, der ganz aufgeregt die Lösung all seiner Probleme erwartete.

»Weißt du, da gibt es eine Sache«, meinte Dave, wackelte mit dem Finger und machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Dein Liebesleben interessiert mich einen Dreck.«

Wütend schlug James auf den Tisch. »Vielen Dank auch, Kumpel. Und ich hatte gedacht, bei den vielen Freundinnen, die du schon hattest, könntest du mir vielleicht helfen.«

Dave lachte und stopfte sich den letzten Rest Schinkensandwich in den Mund. »Ich muss zur Arbeit. Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern als um deine verfahrene Beziehung mit Kerry Chang.«

 

 

 

8:27 Uhr

Patricia Patel trat mit Charlotte im Arm hinaus in die Auffahrt. Sie hatte keine Ahnung, dass in dem grauen VW-Bus, der kaum zwanzig Meter weiter parkte, ein Polizeibeamter saß, der jede ihrer Bewegungen verfolgte.

Sie setzte Charlotte neben dem silbernen BMW ab und gab ihr eine Felix-Brotschachtel zum Spielen, während sie die Gurte des Kindersitzes einstellte. Aus irgendeinem Grund waren die völlig durcheinander. Nachdem sie ihre Tochter angeschnallt hatte, legte Patricia auf dem Fahrersitz den Gurt an und drehte den Schlüssel im Zündschloss.

In der Kopie des Wagens befand sich ein Mikrofon, sodass im Hotel alle hören konnten, was geschah.

»Scheiße!«, rief Patricia und knallte ihre Hand auf das Steuer.

»Mami«, bemerkte Charlotte und hob anklagend den Finger, »du hast ein schlimmes Wort gesagt!«

Patricia stieg aus dem Wagen und stürmte zurück ins Haus. »Michael, kannst du bitte mal kommen und dir den Wagen ansehen? Er springt nicht an.«

Michael kam heraus, in Boxershorts und Pantoffeln.

»Sie hat ein schlimmes Wort gesagt, Daddy«, informierte ihn Charlotte, als er sich hinter das Steuer setzte.

»Manchmal sagen Erwachsene schlimme Wörter, wenn sie sich aufregen, meine Süße. Ich glaube, das Auto ist kaputt, und das hat Mami böse gemacht.«

»Kannst du es reparieren?«

»Ich kenne mich mit Autos nicht aus, Charlotte. Wir müssen wohl einen Mechaniker kommen lassen.«

»Was ist ein Mechaniker?«

Michael ignorierte die Frage seiner Tochter, stieg aus und stand seiner wütenden Frau gegenüber.

»Ich ruf den Automobilclub«, meinte er achselzuckend. »Du wirst auf den Mechaniker warten müssen.«

»Warum ich?«, fragte Patricia empört. »Ich kann nicht warten. Ich muss Charlotte im Bus zum Kindergarten bringen und dann zum Friseur.«

»Heute ist dein freier Tag«, erinnerte sie Michael. »Ich muss um halb elf zu einem Nachbarschaftstreffen in dem dämlichen Gemeindezentrum.«

»Du hast gesagt, da seien eh nur ein paar Rentner, die nichts Besseres zu tun hätten.«

»Das ist ja auch so«, entgegnete Michael. »Aber ich bin Gemeindepolizist, das gehört zu meinem Job.«

»Du hast noch fast zwei Stunden. Der Mechaniker sollte doch vorher da sein.«

Aus dem Auto heulte Charlotte: »Mami, ich will raus!«

Michael grunzte seine Frau an. »Na schön, ich warte auf den Mechaniker. Es ist zwar dein freier Tag, aber hau du nur ab und lass dir die Haare machen. Ich schätze, die Welt würde sich sonst nicht weiterdrehen. Und unser Auto brauchen wir ja schließlich nicht!«

»Hol mich raus!«, kreischte Charlotte und trat mit ihren rosa Turnschühchen gegen den Vordersitz.

»Dich würde es auch nicht umbringen, wenn du mal deinen faulen Hintern hebst und hier ausnahmsweise mal was tust«, schrie Patricia, als sie sich ins Auto beugte und Charlottes Gurte löste.

 

 

 

8:51 Uhr

In der Hotelsuite erklang Rays Stimme aus dem grauen Bus. »Basis, das war’s. Ich sehe, wie Michael ins Haus geht.«

Kerry und Lauren saßen immer noch gequetscht beieinander und teilten sich ein Kopfhörerpaar, als John sagte: »Danke, Ray, verstanden. Ich lasse Chloe das Telefon umschalten.«

»Das habe ich schon erledigt«, sagte Chloe. »Wir können jetzt jeden Anruf, den Michael macht, annehmen.«

»CHERUB macht’s möglich!«, trällerte Lauren mit Werbeslogan-Stimme.

John sah Kerry und Lauren scharf an. »Ihr zwei plappert hier nicht herum, wenn dieser Anruf kommt - nein, vergesst das. Lauren, du bist noch nicht mal angezogen, und Kerry, deine Haare sehen aus wie ein Vogelnest. Vielleicht brauchen wir euch später noch, also macht euch fertig. Und dann geht ihr nach unten, bevor das Frühstücksbüffet abgeräumt wird.«

Lauren sah John flehend an. »Dürfen wir bitte noch bleiben, bis der Anruf kommt?«

John blieb hart. »Nein. Das hier ist nicht der Quatsch-Kanal, sondern ein Einsatz, und wir haben alle unsere Aufgaben, also verschwindet!«

Schmollend verzogen sich die Mädchen und begannen, sich darum zu streiten, wer zuerst unter die Dusche durfte.

»Seid gefälligst leise!«, rief John. »Außerdem seid ihr ja nicht so riesig, dass ihr nicht zusammen unter die Dusche passt.«

»Aber...«, begann Kerry zögernd.

»Denkt nur mal, wie viel Wasser ihr spart«, rief Chloe ungerührt. »Das ist gut für die Umwelt.«

Kaum waren die Mädchen verschwunden, als das Telefon, das mit einem der Computer verbunden war, zu klingeln begann. Nach drei Klingeltönen spielte Chloe ein Programm von einem Callcenter ab, das sie vor ein paar Tagen aufgenommen hatte.

»Hallo, mein Auto …«, begann Michael Patel, bevor er erkannte, dass er mit einer Maschine sprach.

»Willkommen bei der Hotline des Automobilclubs. Im Augenblick sind alle Plätze belegt. Ihr Anruf ist uns  wichtig und einer unserer Mitarbeiter wird ihn so bald wie möglich entgegennehmen. Bitte halten Sie Ihre Mitgliedsnummer bereit …«

»Verdammt noch mal«, fluchte Michael, als leise klassische Musik aus dem Hörer dudelte. »Warum kann heutzutage nicht mal mehr jemand ans Telefon gehen?«

 

 

 

8:59 Uhr

Von Leon hatte Dave einen Satz Schlüssel für den Wagenpark erhalten. Als er das Vorhängeschloss am Tor öffnete, sah Dave über die Schulter zu dem orangen Mercedeslieferwagen, der gegenüber parkte. Er wusste, dass dort Greg Jackson von der Beschwerdeabteilung der Polizei saß und ihn beobachtete.

Leon und Pete kamen selten vor Viertel nach neun, daher hatte Dave noch ein paar Minuten Zeit für einen letzten Check. Er schloss Leons Büro auf und setzte Wasser auf. Dann zog er den Palm Pilot aus seinem Rucksack und überprüfte die fünf Abhörgeräte, die er im Laufe der letzten Woche angebracht hatte. Er war verwirrt, als er den Code für die erste Wanze eingab und feststellen musste, dass das Signal sehr schwach war. Er schaltete durch die anderen vier Abhörgeräte und stellte fest, dass sie alle tot waren.

Panik durchzuckte ihn. Leons Autohandel war der wichtigste Ort bei dieser Operation und ein schwaches Signal aus dem Werkzeugschuppen war nicht annähernd genug. Hektisch sah er aus dem Fenster, um zu prüfen, ob jemand kam, bevor er sein Funkgerät aus dem Rucksack zog.

»John, Chloe, ich habe ein echtes Problem.«

Johns Stimme erklang durch das Gerät. »Was gibt es, Dave?«

»Mit dem Palm Pilot bekomme ich kein Signal. Könnt ihr das bei euch mal überprüfen?«

»Machen wir.«

Dreißig Sekunden später antwortete John. »Alles tot«, erklärte er besorgt. »Ich habe nur bei einem ein schwaches Signal«, meldete Dave.

»Wenn das so ist, liegt es wahrscheinlich an der Booster-Antenne, die das Signal an den Satelliten überträgt. Wo hast du sie versteckt?«

»Auf dem Dach des Containers.«

»Ist Leon schon da?«

Dave sah auf die Uhr. »Der kommt wahrscheinlich erst in acht bis zehn Minuten.«

»Hast du noch Zeit, aufs Dach zu klettern und das Ding zu reparieren?«

»Ich kann es versuchen«, meinte Dave. »Aber wenn Leon früher kommt, muss ich mir eine Erklärung einfallen lassen.«

»Wenn wir Leons Gespräche nicht aufzeichnen können, war alles umsonst. Wir müssen es riskieren.«

Nervös sah Dave auf die Uhr und steckte den Palm Pilot und das Funkgerät in die Shorts. Dann schnappte  er sich einen Müllcontainer vom Eingang und zog ihn zur Außenwand des Containers. Er stellte sich auf den Deckel und zog sich auf das verrostete Metalldach.

Da oben war es nicht schön, aber als er an Moos und Vogelmist vorbeikroch, konnte er zumindest die Ursache für die Störung sehen: Jemand hatte eine leere Wodkaflasche aufs Dach geworfen und die kurze graue Antenne aus ihrer Verankerung geschubst.

Dave steckte sie wieder ein, zog den Palm Pilot hervor und prüfte schnell die fünf Übertragungssignale. Sie waren alle wieder in voller Stärke da.

Er krabbelte gerade zurück zum Müllcontainer, als er sah, wie Pete aus dem Auto seines Onkels stieg, um das Tor zu öffnen. Er hatte keine Chance, vom Dach zu kommen, ohne gesehen zu werden.

 

 

 

9:07 Uhr

Erfreut stellte John fest, dass die Signalanzeigen der Wanzen in Tarasovs Gebrauchtwagenhandel wieder im grünen Bereich waren.

»Sieht aus, als hätte er es geschafft«, sagte John zu Chloe. »Guter Junge.«

Michael Patel war neun Minuten in der Leitung geblieben und immer wütender geworden, während die Ansage sich in einer Schleife wiederholte. Schließlich erlöste ihn Chloe von seinem Elend und nahm einen Hörer ab.

»Guten Morgen, hier spricht Chloe. Der Automobilclub entschuldigt sich für die lange Wartezeit. Würden Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Mitgliedsnummer nennen?«

Während Chloe sich die Einzelheiten des Problems mit Michaels Wagen notierte, war John ins Schlafzimmer gegangen. Er knöpfte sein Hemd auf, zog die Hosen aus und nahm die gelb-blaue Uniform des Automobilclubs aus dem Schrank.
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9:11 Uhr

Dave presste sich flach auf das Metalldach, wobei seine Nase einem frischen Klecks Vogeldreck unangenehm nahe kam. Pete und Leon standen am Tor und sahen die Straße entlang.

»Dave muss aufgeschlossen haben«, meinte Leon ärgerlich. »Sonst hat niemand einen Schlüssel. Aber wohin ist der kleine Idiot verschwunden?«

Dave lauschte ihrem Gespräch, als Pete seinem Onkel in den Container folgte.

»Hier«, meinte Leon. »Das Wasser kocht.«

»Ich hab auf dem Klo nachgesehen«, erklärte Pete.

Dave konnte nicht auf den Müllcontainer klettern, ohne durch das Fenster gesehen zu werden. Ihm blieb nur eine Chance: Er musste von der Rückseite des Daches auf die verlassene Baustelle nebenan springen. Vorsichtig kroch er hinüber. Nur vierzig Zentimeter Luft trennten ihn von Leons und Petes Köpfen, plus eine dünne Schicht Metall, die jedes Geräusch, das er machte, verstärkte.

Als er den hinteren Rand des Daches erreichte, schwang er seine Beine über die Seite und ließ sich in ein Meer von Unkraut fallen. Er konnte es gerade noch vermeiden, mit Getöse in einen Haufen rostiger Farbeimer zu stolpern, und wischte sich schnell den gröbsten Schmutz ab. Dann schlich er geduckt zur Straße, um durch den Drahtzaun von Leon und Pete nicht gesehen zu werden.

Im Holzzaun auf der Vorderseite waren ein paar lose Bretter. Dave prüfte, ob jemand kam, trampelte die Brennnesseln nieder, zog den Bauch ein und schlüpfte durch eine Lücke auf die Straße. Er brauchte eine Ausrede, daher ging er nicht direkt zurück, sondern lief zum Kiosk und reihte sich in die Schlange ein, um eine Zeitung und einen Liter Milch zu kaufen.

Ein paar Minuten später kam er auf das Gelände geschlendert und versuchte, so unschuldig wie möglich dreinzusehen, als Leon aus der Tür des Containersschoss.

»Morgen, Boss«, grüßte Dave.

»Was für ein Idiot bist du eigentlich!«, schrie Leon. »Los, rein hier!«

Dave stellte sich dumm, als er eintrat. »Was ist los?«

Leon knallte die Tür zu. »Was? Was? Ich komme hier an, alles ist aufgeschlossen und du bist abgehauen, das  ist los! Hier stehen Autos für mehr als hundert Riesen. Bist du bescheuert oder was?«

Dave wedelte mit der Milchtüte. »Ich dachte, dass uns heute irgendwann die Milch ausgehen könnte.«

»Sie ist also noch nicht mal alle?«, schrie Leon. »Hat dich deine Mutter als Kind auf den Kopf fallen lassen? Gib mir die Schlüssel wieder, sofort!«

»Kommen Sie schon, Leon. Ich habe nur kurz mit Mr Singh am Kiosk geredet und die Zeit vergessen. Die Autoschlüssel sind alle sicher in Ihrem Safe und ich war doch nur fünf Minuten weg.«

»Die Schlüssel!«, verlangte Leon erneut.

Dave zog die Schlüssel aus seinen Shorts und hielt sie Leon vor die Nase. »Es tut mir wirklich leid, Boss.«

»Heute hast du noch Glück«, meinte Leon, als er sich die Schlüssel schnappte. »Mach so was Dämliches noch ein Mal und du kannst dich nach einem neuen Job umsehen!«

»Sie waren wirklich nett zu mir, Leon. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Leon wies Dave mit einer Handbewegung fort. »Raus jetzt, und sieh zu, dass du anfängst zu arbeiten, bevor ich wirklich die Geduld verliere! Fang mit dem Mini an. Dieser Zeitverschwender gestern hatte seine Kinder dabei. Auf den Fenstern am Rücksitz sind überall Fingertapser.«

9:49 Uhr

John fuhr mit einem blau-gelben Werkstattwagen die Auffahrt zu den Patels hinauf und hupte.

»Hallo, Mr Patel?«, rief er und sprang vom Fahrersitz, als Michael aus der Haustür kam. »Ist das der Wagen mit dem Problem?«

Michael nickte. »Ja. Meine Frau wollte heute Morgen unsere Tochter in den Kindergarten bringen und er sprang nicht an. Ist tot wie ein Sargnagel.«

»Hatten Sie schon vorher irgendwelche Probleme? Knirschen, Klappern, hoher Ölverbrauch?«

Michael schüttelte den Kopf. »Ich habe den Wagen erst seit sechs Monaten, und das ist das erste Mal, dass er streikt.«

John nickte, als Michael ihm die Autoschlüssel gab. »Schöne Autos, diese BMWs. Die ganzen schicken Dinger haben gelegentlich ihre Macken, aber wir sehen immer noch nicht allzu viele davon.«

Er lehnte sich unter das Steuer und ließ die Motorhaube aufschnappen. Ein paar Minuten verbrachte er unter der Haube, wedelte mit dem Ölmessstab und tat, als beherrsche er sein Handwerk, bevor er Michael ansah.

»Hatten Sie schon mal einen Unfall mit dem Wagen?«, fragte er.

Michael schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«

»Hier drinnen sind viele Farbspritzer. Sieht aus wie neu lackiert. Haben Sie eine Inspektion machen lassen, bevor Sie den Wagen gekauft haben?«

»Ich dachte, ich brauche keine. Der Händler, von dem ich ihn habe, ist ein alter Freund von mir.«

John lächelte dünn, denn das Mikrofon im Bus hatte gerade festgehalten, dass Michael seine Freundschaft mit Leon Tarasov zugegeben hatte.

»An diesem Auto ist heftig herumrepariert worden«, erklärte John. »Kommen Sie und schauen Sie es sich selbst an. Sehen Sie die Schrauben am Boden des Motorraums?«

Michael sah unter die Motorhaube.

»Sehen Sie, wie sich die Farbe in den Köpfen gesammelt hat? Das kommt in der Fabrik nicht vor, weil der Motor erst eingesetzt wird, wenn der Wagen schon lackiert ist. Es bedeutet, dass ein großer Teil des Wagens irgendwann einmal neu lackiert worden ist.«

Michael sah erschrocken aus. »Wie groß könnte der Schaden gewesen sein?«

»Das ist schwer zu sagen«, meinte John. »Aber es sieht mir ganz nach einem schweren Unfall aus. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn mir mal hinten ansehe?«

»Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Michael. »Wozu denn?«

»Ich möchte nur sehen, ob es dort auch Anzeichen für eine Neulackierung gibt.«

John ließ den Kofferraum aufschnappen und machte vielsagend Ah-haa!

»Mr Patel, mir wird ehrlich gesagt sehr unwohl, was die Vergangenheit dieses Autos angeht.«

Er zog den Teppich im Kofferraum an einem Zipfel zur Seite und wies auf ein paar rote Farbflecken.

»Ein silbernes Auto mit roten Farbflecken im Kofferraum«, meinte er misstrauisch.

Michael Patel war lange genug bei der Polizei, um zu wissen, was das bedeutete. »Wollen Sie mir sagen, dass der Wagen aus zwei Hälften zusammengeschweißt wurde?«

»Oder so etwas Ähnliches«, bestätigte John und fuhr mit dem Finger über eine Naht, wo der hintere Holm auf den Kofferraum traf. »Diese Schweißnaht sieht mir aus, als sei sie in irgendeiner Hinterhofwerkstatt gemacht worden anstatt von einem Präzisionsroboter in einem BMW-Werk.«

Michael Patel atmete schwer und sein Gesicht wirkte blass.

»Der vordere Teil scheint neu in Silber lackiert worden zu sein, während das hintere Ende offenbar aus Teilen besteht, die zu einem ursprünglich roten Auto gehörten«, fuhr John fort. »Ich fürchte, Sie haben hier die beiden Hälften von zwei verschiedenen BMWs, die schwere Unfälle hatten. Die unbeschädigten Teile der beiden Wagen sind zusammengeflickt worden.«

»Ich weiß, was ein Cut-and-Shut ist«, erwiderte Michael bitter.

»Es ist beeindruckende Arbeit«, meinte John. »Von außen sind die Verbindungen kaum zu erkennen. Allerdings würde man sicher etwas finden, wenn man den  Wagen aufbockt. Bei den Teilen, die nicht sichtbar sind, sind sie meist nicht so sorgfältig.«

»Diese Dinger sind Todesfallen«, knurrte Michael kopfschüttelnd. »Meine Frau und meine Tochter sind in dieser Kiste herumgefahren …«

»Ganz richtig«, stimmte John zu. »Diese Cut-and-Shuts sind längst nicht so stabil wie die Originalfahrzeuge. Bei einem Unfall können sie leicht auseinanderbrechen. Haben Sie noch die Belege des Händlers, bei dem Sie den Wagen gekauft haben?«

»Ich habe eine Rechnung im Haus. Aber wie ich schon sagte, ich habe ihn von einem Mann gekauft, von dem ich glaubte, ich könnte ihm vertrauen. Ich fasse es nicht, dass er mir das angetan hat.«

»Ich werde die Polizei darüber informieren müssen«, sagte John. »Wahrscheinlich bekäme ich den Wagen wieder zum Laufen, aber dazu bin ich nicht bereit. Dieses Auto ist nicht verkehrstauglich.«

Plötzlich wirkte Michael noch besorgter als zuvor, was John sichtlich freute. Schließlich basierte sein Plan darauf, dass Michael nicht wollte, dass sich die Polizei zwischen ihn und Tarasov stellte.

»Nein, nein«, sagte Michael. Er wedelte abwehrend mit den Armen und klang panisch. »Sie müssen nicht die Polizei rufen.«

»Ich fürchte doch«, sagte John. »Ich bin sicher, dass Sie ein ehrlicher Mann sind, Mr Patel. Aber manch einer, der so einen Betrug auf diese Weise feststellen musste, hat seinen Verlust verringert, indem er das Auto reparieren ließ und über eine Anzeige schnell dem nächsten arglosen Käufer andrehte. Es ist die Pflicht des Automobilclubs, die Polizei zu informieren, sobald wir ein solches möglicherweise gefährliches Auto entdecken.«

»Nein«, widersprach Michael leicht verzweifelt. »Sehen Sie, ich bin selber Polizist. Ich zeige Ihnen meine Marke.«

Schnell rannte er ins Haus und holte seinen Dienstausweis. Bis er zurückkam, hatte er sich bereits eine Ausrede überlegt.

»Sehen Sie«, erklärte er John, als dieser die Marke betrachtete, »das wird durch die Kfz-Stelle auf meiner Wache gehen. Ich mache mich zum Gespött, wenn das herauskommt. Aber ich habe einen Freund in der Abteilung, der mir helfen wird, das Gesicht zu wahren.«

John kratzte sich am Kinn, als ob er es sich überlegen würde. »Nun gut, Mr Patel. Ich habe die Pflicht, es der Polizei zu sagen, und ich schätze, Sie sind die Polizei.«

»Das ist richtig.« Michael atmete auf. »Und außerdem wette ich, dass es Ihnen so noch eine Menge Arbeit erspart.«

John grinste. »Ja, ein bisschen schon.«

»Prima«, sagte Michael.

»Gut, dann brauche ich ja nicht länger hierbleiben«, sagte John.

Michael schüttelte ihm die Hand und John ging zum Werkstattwagen zurück. Als er abfuhr, nahm er das Funkgerät vom Beifahrersitz.

»Habt ihr das alles, Chloe?«, fragte er fröhlich. »War ich gut?«

Chloe musste lachen. »Ja, klasse Job, John. Ich schätze, dass unser Mr Patel jeden Augenblick loszieht, um sich mit Tarasov zu duellieren.«

 

 

 

10:11 Uhr

Lauren und Kerry kamen aus dem Aufzug im siebzehnten Stock. Lauren hielt sich den Bauch.

»Ich habe viel zu viel gefrühstückt«, stöhnte sie. »Irgendwann werde ich es hoffentlich noch kapieren, dass  iss, soviel du willst nicht iss alles heißt.«

Gespannte Aufregung, was sie in der Suite erwarten würde, lag in der Luft, als Kerry die Zimmerschlüsselkarte aus ihrer Brieftasche zog. Ärgerlich schnippte sie einen Popcornkrümel fort.

»Wie zum Teufel ist das da hineingeraten? Dieser James und sein dämlicher Popcornkrieg.«

»Den haben wir angefangen«, rief ihr Lauren in Erinnerung.

Kerry grinste, als sie die schwere Zimmertür aufstieß. Leise gingen sie ins Nebenzimmer, falls Chloe gerade telefonierte.

»Hallo Mädels, seid ihr jetzt sauber und satt?«, fragte Chloe.

»Viel zu satt«, erklärte Lauren. »Was haben wir verpasst? Ist John schon weg?«

»Er ist schon wieder auf dem Rückweg.«

Kerry sah auf die Uhr. »Das ging ja schnell. Hat Patel den Köder mit dem Cut-and-Shut geschluckt?«

»Mit Haken, Schnur und Blinker.« Chloe lächelte. »Diese Autokopie wirkt Wunder. Ich habe gerade ein Telefongespräch zwischen Michael und Patricia abgehört. Sie saß beim Friseur, deshalb konnte sie nicht ausflippen, aber man merkte, wie wütend sie war. Sie fuhr Michael an, dass er gefälligst mit Leon sprechen und die siebzehntausend zurückverlangen sollte. Und hört euch das an.«

Chloe schob einen Regler am Bildschirm hoch und alle Geräusche aus dem Haus der Patels drangen aus dem Lautsprecher.

»Das ist live«, erklärte Chloe.

Michael stapfte auf und ab, schnaufte zornig und hieb gelegentlich auf etwas ein.

»Warum ruft er nicht Leon an oder geht zu ihm?«, fragte Lauren.

Chloe zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich überlegt er noch, was er sagen soll.«

Auf Chloes Computer leuchtete ein rotes Warnsignal auf: Verbindung sechs: wählt. Die Ziffern erschienen einen Sekundenbruchteil, nachdem Michael Patel sie gewählt hatte, auf dem Monitor. Bis er die Vorwahl und die ersten zwei Ziffern eingetippt hatte, wussten sie schon, dass es Tarasovs Nummer war.

Kerry grinste Lauren an. »Jetzt geht’s los!«
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10:15 Uhr

Von einer Auktion waren aufgekaufte Mietwagen hereingekommen, und Dave saugte sie innen aus, als Pete den Kopf aus dem Container steckte, ein schnurloses Telefon ans Ohr gedrückt. »Hast du Leon gesehen?«

Dave wies auf die gemauerte Toilette. Pete ging hinüber und schob seinem Onkel das Telefon unter der Tür durch. Leon ließ seine Rennsportzeitung sinken und nahm es an.

»Ja, hier Leon Tarasov.«

»Du kannst von Glück sagen, wenn ich dich nicht umbringe!«, schrie Michael. »Gerade war jemand vom Automobilclub hier und hat sich den BMW angesehen. Das Ding ist ein Cut-and-Shut!«

Michaels Stimme überschlug sich, sodass Leon ihn gar nicht erkannte. »Jetzt beruhigen Sie sich doch erst mal und erzählen Sie mir alles, Kumpel. Mit wem spreche ich denn?«

»Ich bin’s, Leon, und ich bin gerade zu deinem schlimmsten Albtraum geworden!«

»Mike, bist du das? Was zum Teufel ist denn los?«

»Als ob du das nicht wüsstest! Der BMW, den du mir verkauft hast, ist Schrott! Der Mechaniker hat den Teppich im Kofferraum gelöst und darunter ist lauter rote Farbe. Das andere Ende ist neu lackiert worden und hat überall schlechte Schweißnähte!«

»Mike, hältst du mich für so bescheuert, einem Bullen ein Cut-and-Shut zu verkaufen? Der vom Automobilclub ist wahrscheinlich ein Anfänger. Ich habe den Wagen von einem BMW-Händler, der zu viele Autos auf Lager hatte. Firmenwagen, scheckheftgepflegt. Der einzige Grund, dass ich ihn nicht für meine eigene Frau gekauft habe, ist, dass ich wusste, du suchst nach einem Fünfhundertfünfunddreißiger.«

»Lüg mich nicht an, Leon. Ich habe doch Augen im Kopf. Ich will meine siebzehntausend zurück.«

»Hast du schon wieder Schulden, Mike? Denn wenn das ein Versuch sein sollte, mich auszunehmen, dann kannst du dir gleich die Kugel geben. Das kaufe ich dir nicht ab.«

»Versuch nicht, mich reinzulegen, Leon. Du hast mir siebzehntausend für einen Haufen Schrott abgenommen, das weißt du verdammt gut.«

Leon konnte nicht fassen, wie bizarr sein Tag auf einmal verlief. Hier saß er nun mit heruntergelassenen Hosen und rieb sich mit der Handfläche die Stirn. »Schau Mike, ich habe keine Ahnung, wo das Problem liegt. Also beruhige dich und erzähl mir alles.«

»Das habe ich schon zweimal. Der Typ vom Automobilclub hat mir die Farbe im Motorraum gezeigt. Und dann die rote unter dem Teppich im Kofferraum.«

»Mike, ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber ich schwöre beim Leben meiner Kinder, dass ich dir kein Cut-and-Shut verkauft habe. Wie lange hast du das Auto schon?«

»Knapp sieben Monate.«

»Hattest du ihn schon zur Inspektion?«

»Die wäre fällig, aber ich hatte noch keine Zeit, einen Termin zu machen.«

»Gut«, meinte Leon, der versuchte, ruhig zu bleiben. »Technisch gesehen ist die Garantie zwar abgelaufen, aber da du mein Freund bist, werde ich versuchen, das für dich zu regeln. Ich kenne jemanden, der für einen Großhändler gearbeitet hat. Den schicke ich dir rüber, damit er sich den Wagen ansieht. Ich übernehme die Kosten und auch die Abschleppkosten. Du musst nur für die Ersatzteile aufkommen.«

»Hast du mir überhaupt zugehört, Leon? Du kannst mir nichts vormachen. Du hast mir zwei Schrottteile verkauft, zu einer Todesfalle zusammengeschweißt. Meine Frau und meine Tochter könnten tot sein! Wenn es irgendjemand anderes wäre als du, dann hätte die Polizei schon längst jeden Wagen auf deinem Parkplatz auseinandergenommen. Ich muss jetzt zu einem Treffen im Gemeindezentrum, aber wenn ich da raus bin, komme ich sofort zu dir. Ich erwarte, dass du mir meine siebzehntausend wiedergibst, und danach will ich dich nie wiedersehen. Und erwarte nie wieder einen Gefallen von mir oder irgendeinem anderen Bullen aus Palm Hill!«

»Im Ernst, Mike, ist bei dir eine Schraube locker?«, schrie Leon, der nun endlich die Geduld verlor. »Du bist ein Bulle. Du hast eine Frau und ein Kind und verhältst dich wie ein kompletter Idiot. Ich dachte, nach  dem Casino-Ding würdest du dein Leben auf die Reihe kriegen.«

»Sieh zu, dass du mein Geld hast, wenn ich durch deine Tür komme, Leon, sonst garantiere ich für nichts!«

 

 

 

10:54 Uhr

James sollte sich eigentlich bereithalten, falls er gebraucht wurde, aber er konnte Hannah schlecht abweisen, als sie mit frisch lackierten Zehennägeln und in einem engen schwarzen T-Shirt vor seiner Tür stand. Hannah wollte schwimmen gehen, aber James sagte, er müsse auf einen Anruf warten, daher schmusten sie schließlich auf seinem Bett und hörten Daves Rolling-Stones-CD.

»Geh nicht ran«, bat Hannah, als James’ Handy klingelte.

»Ich muss«, erwiderte James und machte sich von ihr los. »Wahrscheinlich meine Sozialarbeiterin. Ich bin nur einen Millimeter davon entfernt, wieder ins Kinderheim zu wandern, nachdem ich letztens verhaftet worden bin.«

James griff nach dem klingelnden Telefon und ging auf den Flur.

»John«, flüsterte er. »Wie läuft es?«

»Ziemlich gut«, erwiderte John glücklich. »Patel hat Tarasov angerufen. Sie gehen einander an die Gurgel und wir haben bereits die Erwähnung des Casinos und sozusagen das Geständnis der Korruption auf Band. Mike sagt, dass er nach einem Treffen im Gemeindezentrum zu Tarasov gehen will. Das dauert aber ein paar Stunden und in denen kann sich bekanntlich die größte Wut legen. Doch das ist das Letzte, was wir wollen. Chloe wird den Druck auf Tarasov erhöhen. Du musst zum Gemeindezentrum und Patel hereinlegen.«

»Wie?«

Bei Johns Erklärung musste James grinsen. »Das ist echt krass, John.«

»Was ist denn so lustig?«, erkundigte sich Hannah, als James zurückkam und sein Handy zuschnappen ließ.

»Nichts«, meinte James nervös.

»Ich dachte, deine Sozialarbeiterin heißt Zara?«

»Ja.«

»Aber du hast mit einem John gesprochen. Und warum bist du zum Telefonieren rausgegangen?«

»Weil ich bei der Musik nichts verstehen konnte«, sagte James.

»Sag mir lieber, was los ist, James. Triffst du dich mit jemand anderem?«

»Sei doch nicht dumm...«, sagte James und wünschte sich, er hätte eine Ausrede gefunden, Hannah gar nicht erst in die Wohnung zu lassen.

»Du lügst mich wegen irgendetwas an, James. Und das gefällt mir nicht.«

James wandte sich zornig um. »Und mir gefällt es  nicht, wenn du hinter mir herspionierst. Zu deiner Information, das war ein alter Freund aus meiner Zeit in einer Pflegefamilie. Ich gehe jetzt und treffe mich mit ihm am West End.«

Hannah schien verärgert, als sie ihre Füße in die Sandalen schob und zur Tür ging. »James, wenn du anfängst, mich wie eine Idiotin zu behandeln, kannst du es vergessen.«

James wollte Hannah eigentlich nicht ärgern, aber er musste sie schnell loswerden. »Schau, ich habe jetzt keine Zeit. Ich rufe dich später an.«

Hannah hielt nur kurz inne. »Spar dir die Mühe!«, rief sie und stürmte zur Wohnungstür.

Als die Tür zugeknallt war, rannte James in die Küche und suchte ein paar Plastiktüten von Sainsbury. Er nahm seine Schlüssel, das Handy und sein Funkgerät und trat auf den Außengang, wo er einen kurzen Blick auf Hannah erhaschte, die wütend ihre Haustür aufschloss und in ihrer Wohnung verschwand.

James rannte nach unten und fragte sich, ob es jetzt aus war mit Hannah Clarke. Vor zwei Tagen hätte ihn das noch traurig gemacht, aber Kerrys Kuss hatte alles verändert.

 

 

 

11:21 Uhr

In der Hotelsuite wurde hektisch versucht, Chloe in eine Polizistin zu verwandeln. Ihnen fehlte eine entsprechende Uniform, und selbst wenn sie eine von Millies gehabt hätten, wäre keine Zeit gewesen, sie für die viel kleinere Chloe zu ändern. Es war leichter, einen Dienstausweis zu fälschen. John hatte eine ganze Schuhschachtel voller Ausweise und Abzeichen, die einen zu allem Möglichen machten, von einem Installateur der Stadtwerke bis zu einem Captain der Royal Marines.

Lauren schoss mit der Digitalkamera ein Foto von Chloe, während Kerry Namen und Nummer in eine Maske für einen Dienstausweis auf dem Computer eingab. Als Chloe aus ihrem Zimmer im Gang gegenüber in flachen Schuhen und mit einem schlichten blauen Rock wiederauftauchte, hatte John den Polizeiausweis ausgedruckt, zurechtgeschnitten, laminiert und in eine Hülle mit dem Abzeichen der Metropolitan Police gesteckt.

Da niemand Dave informiert hatte, war er überrascht, Chloe in dem gelben Mitsubishi vorfahren zu sehen, mit dem er am Abend zuvor Kerry nach Hause gebracht hatte. Leon kam mit seinem speziellen Kundenlächeln die Stufen von seinem Container herunter.

»Guten Morgen, meine Liebe«, begrüßte er Chloe, als sie ausstieg. »Wie kann ich Ihnen helfen? Wenn Sie etwas Größeres suchen als den Colt, dann können Sie hier bestimmt ein gutes Tauschgeschäft machen.«

Chloe legte ihre Handtasche aufs Autodach. Sie musste nach ihrer Dienstmarke suchen und kam sich wie ein Idiot vor. Sie hatte das Gefühl, als würde eine richtige Polizistin so etwas nicht tun.

»Sergeant Megan Handler«, sagte Chloe, als sie den Dienstausweis aufklappte. »Kfz-Stelle Bow Street.«

Leons Gesicht wurde länger. »Und wie kann ich Ihnen behilflich sein, Officer?«

»Ein kleiner Vogel hat mir geflüstert, dass einige der Wagen, die Sie hier verkaufen, nicht ganz koscher sind«, erklärte Chloe.

»Ach, tatsächlich«, meinte Leon und schüttelte wissend den Kopf. »Ich frage mich, wer wohl so etwas tut.«

Dave lächelte insgeheim, als er das hörte. Chloes Auftritt gehörte nicht zum ursprünglichen Plan, aber er erkannte sofort, dass dies eine gute Möglichkeit war, Patel und Tarasov noch wütender aufeinander zu machen.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hier einmal umsehe?«, fragte Chloe.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?« »Nein, aber wenn ich jetzt losgehe und mir einen beschaffe, dann komme ich mit drei uniformierten Beamten wieder. Und ich wette, Sie werden keinen einzigen Wagen verkaufen, wenn wir hier den halben Tag lang überall herumstochern.«

Leon trat zurück und breitete die Arme aus. »Ich sag Ihnen was, meine Gute: Legen Sie los, machen Sie sich die Mühe. Sie werden hier nichts finden, was nicht in Ordnung ist.«

»Vielen Dank, Mr Tarasov«, sagte Chloe. »Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen.«

Leon behielt das falsche Lächeln im Gesicht, während  er zum Container zurückging. Sobald die Tür zu war, ließ er sich an seinem Schreibtisch nieder und sah wütend Pete an, der die Rechnungen am Computer durchging.

»Patel muss verrückt geworden sein«, sagte Leon. »Der Rockzipfel ist ein Bulle. Sagt, sie hätte einen Tipp bekommen.«

Pete sah vom Bildschirm auf. »Mit dem BMW war alles in Ordnung, Onkel. Er kam ohne einen Kratzer vom Händler. Ich kann mir nicht erklären, was für einen Mist Patel da abzuziehen versucht.«

Leon zuckte resigniert mit den Achseln. »Willkommen im Club, Junge. Willkommen im verdammten Club.«

 

 

 

11:24 Uhr

James eilte zum Gemeindezentrum. Unterwegs suchte er den Straßenrand ab. Neben dem Hinterrad eines Lkws mit Gerüsten fand er schließlich, was er suchte. Er zog sich die beiden Plastiktüten über die linke Hand, prüfte, dass ihn niemand beobachtete, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was er tun wollte.

Er stellte einen Fuß in den Rinnstein und bückte sich. Als James die Hand mit den Tüten über einen riesigen Hundehaufen legte und ihn aufnahm, erhob sich ein Schwarm Fliegen in die Luft. Der Haufen quatschte unangenehm zwischen seinen Fingern. James stülpte die Tüten darüber und der Haufen verschwand in den Tiefen der Plastikbeutel.
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12:08 Uhr

Während Chloe in aller Ruhe die Autos bei Tarasov Prestige Motors inspizierte, schmiss John die Show im Hotel. Für ein paar Minuten ließ er Lauren und Kerry vor den Computern allein, um sich in einem scheinbar ruhigen Moment aus der farbenfrohen Uniform des Automobilclubs zu schälen.

Kurz nachdem John die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, leuchtete ein roter Warnhinweis auf dem Bildschirm vor Lauren auf: Mobiltelefon 3 - eingehender Anruf.

Lauren geriet in Panik. »Soll ich John rufen?«

»Lass ihn sich umziehen«, meinte Kerry gelassen. »Überprüf nur die Kommunikationseinstellungen, damit wir sicher sein können, dass der Anruf auch aufgezeichnet wird.«

Lauren betätigte die rechte Maustaste, woraufhin eine Parameterliste auf dem Bildschirm erschien. Kerry wies auf einen davon.

»Hier. Der Anruf wird automatisch auf Laufwerk Nummer fünf aufgezeichnet. Jetzt musst du nur noch die Anfangszeit und die Details in das Buch eintragen.«

»Bei Chloe sieht es immer so einfach aus, wenn sie das macht«, meinte Lauren, während sie nach einem Bleistift suchte.

12:09 Uhr

Im größten Saal des Gemeindezentrums von Palm Hill waren fünfzig Stühle aufgestellt, doch nur knapp ein Dutzend davon waren besetzt. Millie saß neben Michael Patel in der ersten Reihe, und vor der Versammlung stand ein Angehöriger der Gemeinde und hielt eine Rede über eine großartige Initiative, die Straßenbeleuchtung in Palm Hill zu verbessern.

»Tut mir leid, Mil«, flüsterte Michael, zog sein Handy aus der Tasche und sah, dass seine Frau anrief. »Ich gehe besser ran.«

Er nahm das Gespräch entgegen, während er aus den Doppeltüren am Ende des Saals in einen Flur ging, in dem es nach Bohnerwachs roch. »Hi Patricia.«

»Nun? Was hat Leon gesagt?«, fragte sie erwartungsvoll.

»Er hat versucht, mich damit abzuspeisen, dass er mir einen Mechaniker schickt.«

»Ich will, dass wir das ganze Geld wiederbekommen, Michael.«

»Ich gehe nach der Versammlung zu ihm. Ich habe ihm schon gesagt, dass ich die ganze Summe will.«

»Lass dich nicht übers Ohr hauen, Mike. Wir wissen genug über diesen Mistkerl, um ihn für lange Zeit hinter Gitter zu bringen.«

»Das ist mir klar«, erwiderte Michael. »Aber das gilt für beide Seiten, nicht wahr? Wir müssen das diskret erledigen.«

»Charlotte hätte in diesem Schrottwagen umkommen können!«, erboste sich Patricia. »Ich kann es nicht fassen, dass unser Baby in einem Auto herumgefahren ist, das hätte auseinanderbrechen können. Ich schwöre dir, wenn ich Tarasov jetzt in die Finger kriegen könnte, dann würde ich ihn mit Freuden erstechen!«

»Pat, du weißt, dass es mir genauso geht«, sagte Michael. »Aber dieses Gerede bringt uns nicht weiter.«

»Wann ist die Versammlung zu Ende? Wann gehst du zu Tarasov?«

»Es zieht sich hin. Wir haben noch nicht einmal die Hälfte der Tagespunkte erledigt.«

»Kannst du dich nicht entschuldigen?«

Michael überlegte einen Augenblick. »Ja, ich denke schon.«

»Ich finde, du solltest so rasch wie möglich zu Leon gehen und das erledigen.«

Michael seufzte. »Weißt du was, Pat? Du hast recht. Ich kann sowieso nicht klar denken, solange mir das auf der Seele brennt. Ich sage Millie, dass du angerufen hast, weil Charlotte krank geworden ist und ich sie vom Kindergarten abholen muss.«

 

 

 

12:13 Uhr

Kerry platzte in Johns Zimmer. »Michael Patel benutzt eine Ausrede, um jetzt gleich zu Leon zu gehen!«

»Mist!«, stieß John hervor und rannte ohne Schuhe und mit offenem Hemd ins andere Zimmer. »Lauren,  ruf deinen Bruder über Funk und sag ihm, dass es losgeht. Kerry, du rufst Dave über sein Handy an. Ich melde mich bei Chloe, damit sie schleunigst vom Autohandel verschwindet, und dann informiere ich den Polizisten im Lieferwagen.«

 

 

 

12:14 Uhr

James war im Gemeindezentrum auf dem Herrenklo, als Lauren anrief und ihm sagte, dass Michael unterwegs war. Schnell trocknete er sich die Hände ab und trat auf den Gang. In diesem Moment lief Michael an ihm vorbei, ohne ihn zu erkennen. James folgte ihm um eine Ecke und hielt inne, als er die Eingangstür aufstieß und auf den Parkplatz hinaustrat.

Michael zog die Schlüssel für einen Astra der Polizei aus der Tasche und schloss den Wagen auf. Als er nach dem Türgriff langte, fühlte er etwas Weiches zwischen seinen Fingern. Schnell zog er die Hand zurück und erstarrte, als er den Geruch erkannte und bemerkte, dass er gerade in Hundekot gelangt hatte, der unter den Türgriff geschmiert war.

Durch die Tür beobachtete James, wie Michael auf das Wagendach hieb und lautstark fluchte. Es schien ihm eine süße Rache dafür, dass Patel ihn mit dem Kopf gegen das Wagendach gestoßen hatte. James öffnete die Tür und trat in den Sonnenschein hinaus.

»Stimmt irgendetwas nicht, Officer?«, erkundigte er sich grinsend aus gebührender Entfernung.

»Du!«, knurrte Patel und funkelte ihn wütend an. »Du warst das also!«

»Ich, Officer?«, fragte James zutiefst beleidigt. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Warte es nur ab!«, schrie Michael. »Jetzt habe ich keine Zeit, mich mit dir zu befassen. Aber eines Abends, wenn du nach Hause kommst, werden dich ein paar meiner Kumpel in einen Lieferwagen zerren, und dann wird dir dieses Grinsen schon vergehen! Denk dran, James Holmes!«

James verbiss sich ein Lachen. »Dann passen Sie lieber auf, dieses Mal nicht dabei gefilmt zu werden, Officer! Mein Anwalt sagt, dass Sie rausgeschmissen werden, wenn man das Band zeigt, auf dem man sieht, was Sie mit meinem Kopf gemacht haben. Und ich kriege ein paar Tausender Schmerzensgeld!«

»Du hältst dich wohl für sehr schlau, was?«, tobte Patel. Seine Venen am Hals traten hervor und seine Augen schienen fast aus den Höhlen springen zu wollen.

»Na, vielleicht bin ich nicht schlau«, meinte James achselzuckend, »aber immerhin bin ich nicht der Depp mit der Hundescheiße an den Fingern.«

 

 

 

12:33 Uhr

Michael hatte sich auf der Toilette des Gemeindezentrums die Hände mit mindestens zwanzig Spritzern Seife gewaschen, dennoch fühlte er sich nicht wirklich sauber, als er das Polizeiauto schwungvoll und viel zu schnell in den Wagenpark lenkte. Der Anblick von Leons XJ8 war mehr, als Mike ertragen konnte. Er fuhr ihn mit niedriger Geschwindigkeit an, drückte ihn gegen die gemauerte Toilette und beschädigte einen Frontscheinwerfer.

Wütend stürmte Leon aus dem Container, als Michael aus dem Wagen stieg.

»Du dämlicher Idiot!«, schrie Leon. »Was hast du eigentlich vor?«

»Hast du mein Geld?«, brüllte Michael. »Ist mir egal, ob bar oder als Scheck! Hauptsache, ich kriege es sofort!«

»Welches Geld, Mike? Ich habe dir ein gutes Auto verkauft, und plötzlich versuchst du, hier irgendetwas abzuziehen. Willst Geld und verpfeifst mich bei der Kfz-Stelle!«

»Ich hab niemanden verpfiffen!« »Was? Du glaubst doch nicht etwa, ich hielte es für einen Zufall, dass heute morgen eine Polizistin auftaucht und sich meinen Fuhrpark ansehen will?«

»Das hat nichts mit mir zu tun, Leon. Ich will nur meine siebzehntausend, dann bist du aus meinem Leben verschwunden.«

Leon wies mit dem Finger auf das Tor. »Raus hier, Patel! Bulle oder nicht, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber du betrügst mich nicht um siebzehntausend Pfund! Du kriegst von mir nicht mal siebzehn Pence!«

»Meine Familie hätte in diesem Wagen umkommen können!«, schrie Michael. Er schlug nach Leon, doch sein Hieb landete wirkungslos in dessen Fettschicht. Leon fasste Michael an den Jackenaufschlägen, stieß ihn gegen das Polizeiauto und schlug ihm mit seiner riesigen Faust ins Gesicht.

Besorgt blickte Leon sich um, als er den benommenen Polizisten am Hemd ergriff. Pete war beim Essen, daher war nur Dave da, doch der Wagenpark lag an einer belebten Straße, und es war reiner Zufall, dass es keine weiteren Zeugen gab.

Leon zog Michael das kurze Stück vom Wagen zum Container. Dave sah ihm entsetzt zu.

»Hilf mir, ihn die Stufen raufzubringen«, verlangte Leon.

»Leon, das sieht nicht gut aus«, stieß Dave hervor.

»Komm jetzt und steh nicht blöd rum!«

Dave packte Michaels Knöchel. »Zu meinem Schreibtisch«, befahl Leon keuchend, als sie den Polizisten in den Container brachten.

Leon ließ Michael in einen Drehstuhl fallen. Mit Mühe richtete er ihn auf, dann wandte er sich an Dave und sagte:

»Los, hau ab, Junge.« »Sie werden ihn doch nicht umbringen, oder?«, fragte Dave und wich zurück.

»Ich bin hier nicht der Mörder«, gab Leon wütend zurück. »Wir werden uns nur ein wenig unterhalten. Mach deine Mittagspause, und schließ das Tor ab, wenn  du rausgehst. Ich will nicht, dass jetzt Kunden hereinkommen.«

Michael öffnete die Augen und warf sich ganz plötzlich auf Leon. Der große Mann stieß ihn auf den Stuhl zurück und Dave machte sich davon.

»Dein Temperament ist eines Tages noch dein Untergang, Mike«, sagte Leon, nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und warf es über den Schreibtisch.

Michael wischte sich das Blut ab, das ihm aus der Nase lief.

»Siebzehn Riesen, Leon.«

Leon lächelte. »Kannst du dich an den Kalten Krieg erinnern, Mike? Gegenseitige Vernichtungsschläge?«

Michael sah verwirrt drein und spuckte einen Blutklumpen ins Taschentuch.

»Russen und Amerikaner hatten so viele Nuklearwaffen aufeinander gerichtet, dass sich keine Seite traute, sie zu benutzen. Hätten die Yankees die Russen mit Atombomben beschossen, hätten die Russen zurückgeschossen. Mit uns beiden verhält es sich ebenso, Mike. Wir wissen zu viel voneinander. Wenn wir anfangen, mit Schmutz zu werfen und dem anderen mit dem Gesetz zu drohen, dann verlieren wir beide. Also, was auch immer du mit diesem Auto abziehen willst, ich schlage vor, du vergisst es.«

»Charlotte hätte sterben können!«, schrie Michael. »Sie ist erst drei!«

»Jetzt fang nicht wieder damit an!«, rief Leon und  schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich verstehe gar nicht, warum du dich so über das Auto aufregst, Michael. Aber was auch dahintersteckt, du wirst lernen müssen, dich zu beherrschen. Das letzte Mal, als du so ausgeflippt bist, hast du Will Clarke vom Dach gestoßen. Ich weiß nicht, wie du den Nerv haben kannst, mich danach so hereinlegen zu wollen. Wenn ich nicht Falco gebeten hätte, sich um die Zeugenaussagen zu kümmern, säßest du lebenslänglich hinter Gittern.«

Mike wedelte abwehrend mit der Hand. »Falco war nicht dein Privatbesitz. Der alte Knacker hat mehr Bestechungsgelder angenommen, als er je warme Mahlzeiten gekriegt hat.«

»Für dich hätte er das nicht getan«, gab Leon zurück. »Falco kann dich nicht leiden.«

»Was mit Will Clarke passiert ist, hat nichts mit dem Auto zu tun!«, schrie Michael. »Du hast mich reingelegt!«

Leon hielt Michael drohend die Faust vor die Nase. »Noch ein Wort über dieses Auto, und ich schwöre dir, ich schlage dir alle Zähne aus! Dieser BMW war jungfräulich, als ich ihn dir verkauft habe, und jetzt ist die Garantie abgelaufen. Ich will, dass du hier verschwindest, Mike. Steig in dein kleines weißes Tatütata  und lass dich hier nie wieder blicken. Und falls dir danach ist, noch ein paar deiner Polizistenfreunde herzuschicken, denk an meine Worte: Wenn du mir mit dem Gesetz drohst, landest auch du auf dem Richtblock!«
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12:46 Uhr

»Spul das zurück. Ich will es noch mal hören«, befahl John.

Lauren drehte am Rückspulknopf, der in die Tastatur eingebaut war, und Leon Tarasovs Stimme erklang aus dem Lautsprecher.

»… zu beherrschen. Das letzte Mal, als du so ausgeflippt bist, hast du Will Clarke vom Dach gestoßen. Ich weiß nicht, wie du den Nerv haben kannst, mich danach so hereinlegen zu wollen. Wenn ich nicht Falco gebeten hätte, sich um die Zeugenaussagen zu kümmern, säßest du lebenslänglich hinter Gittern.«

»Falco war nicht dein Privatbesitz. Der alte Knacker hat mehr Bestechungsgelder angenommen, als er je warme Mahlzeiten gekriegt hat.«

»Für dich hätte er das nicht getan. Falco kann dich nicht leiden.«

»Was mit Will Clarke passiert ist, hat nichts mit dem Auto zu tun! Du hast mich reingelegt!«

Lauren drückte die Stopp-Taste. »Ich wünschte, er hätte es zugegeben, anstatt von dem Auto zu reden.«

John lächelte. »Lauren, wenn du erst mal so lange bei dem Spiel mitmachst wie ich, dann erwartest du nicht mehr, dass es jemals so einfach sein wird. Aber Leons Vorwurf ist ein ziemlich schlagkräftiger Beweis und Michael hat nicht widersprochen.«

»Der Name Falco kommt mir bekannt vor«, warf Kerry ein. »Ich bin sicher, ich habe ihn in irgendeiner Akte gelesen.«

John zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst, du kannst dich an etwas erinnern, dann schlag in den Akten nach. Ich rufe Millie an und frage sie.«

John griff zum Telefon, während Kerry in das andere Zimmer lief, um in den Aktenschränken zu stöbern.

»Millie«, sagte John, als sie abnahm. »Was sagt dir der Name Falco?«

»Augenblick, ich bin immer noch im Gemeindezentrum«, erwiderte Millie und schlich sich aus dem Saal. »Alan Falco hat in Palm Hill in der Abteilung für Schwerverbrechen gearbeitet. Nicht der beste Polizist, aber ein netter alter Mann. Er ist vor Weihnachten pensioniert worden.«

Kerry kam mit einer offenen Aktenmappe angelaufen. John hielt das Telefon vom Ohr weg. »Was gibt es?«

»Hier ist es«, berichtete Kerry. »Alan Falco war der Polizist, der nach Michael Patel als Erster am Tatort eintraf. Er hat die Zeugenaussage eines Mädchens namens Jane Cunningham aufgenommen und die von ein paar Leuten im Wohnblock.«

»Leon hat behauptet, er hätte Falco dafür bezahlt, sich um die Zeugenaussagen zu kümmern«, sagte Lauren.

»Vielleicht hat er sie gefälscht«, meinte John, »oder  diejenigen vernichtet, die belastende Informationen enthielten.«

John hielt sich den Hörer wieder ans Ohr. »Danke, Millie. Ich muss Schluss machen. Scheinbar haben wir hier etwas. Wir melden uns wieder.«

»Sieh mal einer an«, stieß Kerry hervor und tippte auf die Akte. »In Janes Aussage steht, dass ein paar Jungs Hannah Clarkes Sandale geklaut hatten und sie herumwarfen.«

»Na und?«, fragte Lauren. »Wo sind ihre Aussagen?«

Lauren neigte sich über Kerrys Schulter und wies auf den nächsten Absatz. »Hier steht, dass sie alle weggerannt sind, als Will am Boden aufschlug.«

»Ja«, meinte Kerry. »Sie haben wahrscheinlich besser gesehen, was passiert ist, als irgendjemand anderes. Hätte man nicht herausfinden können, wer sie sind und was sie gesehen haben?«

John nickte. »Ich glaube, du hast ins Schwarze getroffen, Kerry. Wir müssen wissen, welche Jungen das waren und was sie gesehen haben.«

 

 

 

14:21 Uhr

Die alte Dame legte die Sicherheitskette vor, bevor sie der Polizistin die Tür öffnete.

»Mrs Cunningham?«, fragte Millie und zeigte ihren Dienstausweis vor. »Ich suche Ihre Enkeltochter Jane. Ist sie zu Hause?«

Mrs Cunningham war blass und ihre Hände zitterten unkontrollierbar.

»Jane ist schnell zum Laden gelaufen«, keuchte sie. »Aber sie muss gleich wieder da sein. Möchten Sie hereinkommen und auf sie warten?«

»Ja«, erwiderte Millie.

»Sie hat doch keinen Ärger, oder?«

Millie schüttelte den Kopf und lächelte beruhigend, als sie eintrat. »Ich würde ihr nur gerne noch ein paar Fragen zu dem Vorfall im letzten August stellen.«

»Über den Jungen auf dem Dach?«, erkundigte sich Mrs Cunningham.

Millie nickte und ging ins Wohnzimmer. Die alte Dame setzte sich in einen Lehnstuhl. Neben ihr standen eine Sauerstoffflasche und Dutzende von Pillendöschen.

»Sie können sich gerne eine Tasse Tee machen, Officer. Ich fürchte, ich kann das im Moment nicht tun. Nicht bei dieser Hitze.«

»Kümmert sich Ihre Enkeltochter allein um Sie?«

Die alte Dame lächelte. »Ich wüsste nicht, was ich ohne sie tun würde.«

Ein paar Minuten später kam Jane nach Hause. Sie sah müde aus und trug drei Tüten von Sainsbury. Da sie die Lebensmittel im Kühlschrank verstauen wollte, sprach Millie in der Küche mit ihr, während sie auspackte.

»Das ist die Aussage, die du vor einem Jahr gemacht hast«, begann Millie und legte eine Kopie auf den Tisch. »Damals hast du gesagt, dass auf dem Platz eine  Gruppe von Jungen Fußball spielte. Wie viele waren das ungefähr?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Etwa sieben oder acht.«

»Du hast gesagt, sie seien weggerannt. Aber hast du mitbekommen, ob sie später eine Aussage gemacht haben?«

»Das haben, glaube ich, alle.« Jane nickte. »Einer von ihnen - ein mickriges Kerlchen - ist beim Weglaufen hingefallen und hat sich eine blutige Nase geschlagen. Die anderen haben eine Weile um ihn herumgestanden. Und dann haben sie bei einem Polizisten ihre Aussage gemacht, da bin ich ganz sicher.«

»Michael Patel?«

Jane schüttelte den Kopf. »Patel ist bei meiner Freundin Hannah geblieben. Will war ihr Cousin und sie war völlig hysterisch. Wieso graben Sie das alles wieder aus? Das ist jetzt ein ganzes Jahr her.«

Millie wusste, wie schnell sich Gerüchte verbreiten können, also hielt sie mit der Wahrheit hinterm Berg. »Es ist reine Routine. Wir setzen gerne die i-Punkte und t-Striche, bevor wir die Akten ins Archiv stellen. Ich konnte mir nicht erklären, warum es keine Aussagen von den Jungen gab. Nach dem, was du sagst, wurden Aussagen gemacht, aber sie gingen verloren. Kannst du dich vielleicht zufällig an die Namen der Jungen erinnern?«

Jane zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid. Es sind zwar alles Kinder aus diesem Teil der Nachbarschaft, aber ich kenne sie eigentlich nicht.«

»Hast du eine Ahnung, wo sie wohnen?«

»Oh, da Sie es erwähnen, fällt mir etwas ein«, sagte Jane lächelnd. »Einer von ihnen war Kevin Milligan. Er hat über unserer alten Wohnung im Block sechs gewohnt. Er hat immer meine Großmutter geärgert und Wasserballons auf unseren Balkon geworfen.«

 

 

 

14:50 Uhr

»Ach du liebe Zeit!«, rief Kevin Milligans Mutter, als sie die Tür öffnete. »Was hat er denn nun schon wieder angestellt? KEVIN, komm sofort her!«

»Er hat gar nichts angestellt«, versicherte Millie, als ein besorgter Zehnjähriger in einem England-Rugby-T-Shirt aus seinem Zimmer lugte.

»Hallo Kevin.« Millie lächelte und trat ein. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir ein paar Fragen zu dem Vorfall letztes Jahr stelle, als du gesehen hast, wie Will Clarke vom Dach gefallen ist? Oder regt dich das zu sehr auf?«

»Nein«, widersprach Kevin, dem es gar nicht passte, für ein Weichei gehalten zu werden.

Millie bemerkte noch einen weiteren Jungen, der den Kopf aus dem Zimmer steckte.

»Das ist Adrian, sein Komplize«, erklärte Mrs Milligan milde lächelnd und schoss die Tür. »Er war damals auch dabei.«

»Ausgezeichnet«, meinte Millie. »Dann kann ich euch ja beide befragen. Es wird auch nicht lange dauern.«

Kevin führte Millie in sein Zimmer. Die Jungen hatten Knabbereien und eine Scalextric-Rennbahn auf dem Boden ausgebreitet. Millie setzte sich auf Kevins Bett, während Mrs Milligan in der Tür stehen blieb.

»Eure Aussagen sind scheinbar verloren gegangen«, erklärte Millie. »Ich wollte nachfragen, ob einer von euch sich noch an das erinnern kann, was er gesehen hat.«

»Ich habe nichts gesehen, außer dass der Junge auf die Erde geknallt ist«, behauptete Kevin. »Ich bin abgehauen und dann ist dieser Bulle um die Ecke gekommen und hat mich über den Haufen gerannt.«

»Welcher Beamte war das?«

»Der Inder.«

»Sergeant Patel?«

Kevin nickte. »Ja. Er kam die Treppe heruntergerannt.«

Millie wusste sofort, dass das wichtig war. Michael hatte immer behauptet, er sei gerade erst im Viertel angekommen und aus dem Auto gestiegen, als er Hannah schreien hörte.

»Was ist mit dir, Adrian? Was hast du gesehen?«

»Ich habe ihn fallen sehen. Und als ich hinaufgeschaut habe, habe ich gedacht, da oben wäre noch ein Mann.«

»Bist du sicher?«, fragte Millie.

»Bist du wirklich sicher, dass du jemanden gesehen hast, Liebes?« Mrs Milligan war erstaunt. »Denn  in den Zeitungen hieß es immer, es sei ein Unfall gewesen.«

»Na ja, ich war mir nicht wirklich sicher, denn ich habe es nur ganz kurz gesehen. Aber mir kam es so vor, als sei noch jemand da oben gewesen.«

»Was ist mit deinen Freunden?«, fragte Millie. »Warst du der Einzige, der gedacht hat, er hätte etwas gesehen?«

Adrian schüttelte den Kopf. »Nein, Miss. Robert hat es auch gesehen. Wir haben beide geglaubt, etwas gesehen zu haben.«

 

 

 

15:18 Uhr

James bat John, ins Hotel kommen zu dürfen, damit er besser mitbekam, was vor sich ging. Aber John befahl ihm, in Palm Hill zu bleiben, falls dort etwas Unerwartetes geschah.

Er ließ sich aufs Bett fallen und lauschte den Meldungen, die über Funk hin und her gingen, und rief ein paar Mal Lauren an, um zu erfahren, wie es stand. Sie erzählte ihm, dass Alan Falco die Zeugenaussagen der Jungen unterschlagen hatte und dass John und Ray McLad zu seinem Haus fuhren.

James war niedergeschlagen, weil er allein herumlungern musste, während sich die Dinge um ihn herum in die aufregendsten Richtungen entwickelten. Er stellte fest, dass sich der Einsatz seinem Ende näherte, und fragte sich, ob ihn Kyle und die anderen immer  noch ignorieren würden, wenn er zum Campus zurückkehrte.

Dann fiel ihm Hannah ein, und er schickte ihr eine SMS, in der er sich für sein Verhalten von vorhin entschuldigte. Sie antwortete nicht.

 

 

 

15:52 Uhr

Nach seiner Pensionierung war Alan Falco mit seiner Frau nach Southend an der Küste von Essex gezogen. John und Ray hatten vierzig Minuten gebraucht, um von East London dorthin zu fahren.

»Hübsches Häuschen«, stellte John fest, als sie die Stufen zur Haustür hinaufgingen.

Ray wies auf den Aufkleber im Rückfenster von Falcos Auto: Ein weiterer zufriedener Kunde von TARASOV PRESTIGE MOTORS.

Da niemand öffnete, stellte sich John auf die Zehenspitzen, um einen Blick in den Garten zu werfen. Er erschrak, als der Nachbar über die Mauer rief: »Der alte Knabe ist ein bisschen taub. Er ist im Gewächshaus.«

»Danke!«, rief John.

Er öffnete das Holztürchen zum Garten. Ray folge ihm über einen säuberlich gemähten Rasen in ein gro ßes Gewächshaus voller Blumen.

»Mr Falco?«, fragte John.

Falco war Ende fünfzig, sah aber älter aus. Der graue Bart, das legere Hemd und die Hosenträger  passten zu Millies Beschreibung eines netten alten Herren.

»Wunderschöne Pflanzen«, bewunderte John die Gewächse. »Das muss eine Menge Arbeit machen.«

Falco lächelte. »Ich habe jede Menge Zeit, Mr …?«

John ließ Ray seinen Dienstausweis zeigen. »Ich bin Inspector McLad von der Dienstaufsichtsbehörde. Mein Kollege ist Mr Jones.«

»Dienstaufsichtsbehörde?« Falco lächelte. »War ich ein böser Junge?«

»Zeugenaussagen bezüglich des Todes von Will Clarke«, kam McLad direkt zum Thema. »Erinnern Sie sich daran, sie aufgenommen zu haben?«

»Oder daran, Bestechungsgelder von Leon Tarasov genommen zu haben, um besagte Aussagen zu verlieren?«, fügte John hinzu.

Das Gesicht des alten Mannes verdüsterte sich. John zog einen Kassettenrecorder aus der Tasche und drückte auf Play.

»Ich verstehe gar nicht, warum du dich so über das Auto aufregst, Michael. Aber was auch dahintersteckt, du wirst lernen müssen, dich zu beherrschen. Das letzte Mal, als du so ausgeflippt bist, hast du Will Clarke vom Dach gestoßen. Ich weiß nicht, wie du den Nerv haben kannst, mich danach so hereinlegen zu wollen. Wenn ich nicht Falco gebeten hätte, sich um die Zeugenaussagen zu kümmern, säßest du lebenslänglich hinter Gittern.«

Falco wusste nicht, wo er hinsehen sollte.

Ray lächelte wie ein Mann, der wusste, dass er sein Opfer an den Eiern hatte. »Mr Falco, wir haben ein paar ziemlich gute Beweise, dass Michael Patel Will Clarke getötet hat. Wahrscheinlich genug für eine Verhaftung. Aber wenn Sie vor Gericht aussagen, dass Sie von Leon Tarasov Geld genommen haben, um Michael Patel zu decken, dann ist unser Fall bombensicher.«

Falco erkannte, dass er hier ein Angebot bekam, das es ihm ersparte, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Vorsichtig wählte er seine Worte für den Fall, dass John oder Ray das Gespräch heimlich aufzeichneten.

»Hypothetisch gesehen würde ich vollständige Immunität verlangen, falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte. Nicht nur dafür, sondern auch für alles andere, was im Laufe der Ermittlungen einer Korruptionsuntersuchung im Polizeirevier von Palm Hill zutage käme.«

 

 

 

16:18 Uhr

Millie Kentner und Greg Jackson betraten das Polizeirevier von Palm Hill. Sie waren sicher, alle Beweise zu haben, die sie benötigten:1. Die Aussagen der beiden Jungen, die behaupteten, jemanden auf dem Dach gesehen zu haben.
2. Die Aussage eines weiteren Jungen, den Michael Patel umgerannt hatte, als er die Treppe herunterkam.
3. Michaels verdächtige Berührung von Wills offensichtlich leblosem Körper.
4. Gesprächsaufzeichnungen, in denen Michael und Leon offen über den Mord sprachen.
5. Und, was am wichtigsten war, Alan Falcos Einverständnis, auszusagen, dass Leon ihn dafür bezahlt hatte, die Zeugenaussagen der Jungen nach Wills Tod zu vernichten.


Die beiden gingen hinauf zum Büro der Gemeindepolizei im zweiten Stock und sahen Michael vor dem Kopierer stehen.

»Michael!«, rief Millie freundlich lächelnd. »Würdest du wohl einen Augenblick in mein Büro kommen? Hier ist Greg Jackson von der Dienstaufsichtsbehörde.«

»James Holmes und die Dienstaufsichtsbehörde«, stöhnte Michael. »Die haben mir heute gerade noch gefehlt!«

»Was ist mit deiner Nase?«, erkundigte sich Millie auf dem Weg zu ihrem Büro.

»Bin vor eine Tür gelaufen.«

Millie setzte sich auf ihren Stuhl, während Greg Handschellen aus dem Gürtel zog und sagte:

»Michael Patel, ich verhafte Sie wegen des Verdachts des Mordes an Will Clarke. Sie müssen keine Aussage machen, aber wenn Sie es tun, kann alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«

Michael sah Millie entsetzt an, die auf ihre Uhr blickte. In Palm Hill fuhren gerade zwei uniformierte Beamte auf Leon Tarasovs Gelände, um ihn zu verhaften.
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20:30 Uhr

James’ und Daves Sachen wurden im grauen Überwachungswagen zum Campus von CHERUB zurückgebracht. John half James, alles nach unten zu bringen, als ihm Liza Tarasov auf dem Außengang begegnete.

»Was ist denn los, James?«

James trug einen Fernseher. »Die Bullen haben Dave mit Pete und Leon verhaftet, deshalb muss ich zurück ins Kinderheim.«

»Für immer?« »Wahrscheinlich.« James nickte ernst. »Meine Sozialarbeiterin ist ausgerastet. Der Deal war, dass ich bei Dave leben darf, solange wir uns gut benehmen. Aber wir sind kaum einen Monat hier und wurden beide verhaftet. Dave ist sowieso schon auf Bewährung, er wird also so schnell nicht wiederkommen, und ich kann nicht alleine hierbleiben.«

»Das ist wirklich schade«, sagte Liza mitfühlend. »Es war nett mit euch hier. Ihr habt Leben in die Bude gebracht.«

Der Fernseher wurde immer schwerer, also stellte James ihn auf den Boden zwischen seinen Füßen.  »Ich glaube, ich habe Hannah heute Morgen verärgert. Ich habe ihr eine SMS geschickt, aber sie antwortet nicht.«

Liza nickte. »Hannah hat mich angerufen. Sie hat mir alles erzählt und du solltest sie lieber nicht hintergehen. Sie hat in diesem Jahr viel durchgemacht.«

James zuckte mit den Schultern. »Ohne mich ist sie sowieso besser dran.«

»Ich glaube, sie mag dich immer noch.« »Ja, aber ich bin im Kinderheim. In ein paar Wochen schicken sie mich zu einer Pflegefamilie und das kann überall sein. Es ist besser, es einfach zu lassen. Du weißt schon - schöne Erinnerungen und so.«

John kam mit einer Sporttasche von Dave aus der Wohnung.

»Komm schon, James, hilf mir.«

James sah Liza traurig an. »Ich muss gehen. Sag Hannah, dass ich an sie denken werde, ja?«

Liza nickte und James hob den Fernseher wieder auf. »Mach ich.«

»Ist Max da?«, fragte James. »Meinst du, ich sollte bei euch reinsehen und ihm Auf Wiedersehen sagen?«

»Das würde ich dir nicht raten«, meinte Liza. »Da drin geht es zu wie im Irrenhaus. Max weint sich die Augen aus, weil Onkel Leon und Pete verhaftet wurden. Tante Sacha ist völlig aus dem Häuschen, weil die dämliche Sonya sich heftig mit ihr gestritten hat und behauptet, Onkel Leon sei an allem schuld.«

James lächelte dünn. »Das erklärt, warum du lieber hier draußen bist. Das mit deinem Onkel tut mir leid.«

»Mit einem hat Sonya recht«, stellte Liza fest. »Onkel Leon ist wie Teflon: An ihm bleibt nichts kleben. Wahrscheinlich ist er in ein paar Stunden wieder zu Hause.«

»Hoffentlich«, log James. »Na, ich sollte das hier lieber runterbringen, bevor mir der Arm abfällt.«

»Mach’s gut, James«, sagte Liza, als er den Fernseher zur Treppe hievte.

 

 

 

Dienstag, 0:02 Uhr

James saß im VW-Bus, der die Autobahn M11 entlangfuhr, als sein Handy klingelte: Hannah. Er betrachtete das Display und stellte sich vor, wie Hannah mit orange lackierten Zehennägeln auf dem Bett lag, von den Lavalampen beleuchtet. Er fragte sich, wie sie gelaunt war und was sie ihm sagen wollte, aber er ging nicht ans Telefon. Als es aufhörte zu klingeln, nahm James die Batterie heraus, entfernte die SIM-Karte und brach sie entzwei.

»Noch eine Telefonnummer, die ich mir nicht merken muss.« Er grinste John an, doch er war traurig.

John nickte, ohne den Blick von der dunklen Straße zu wenden. Er sah übermüdet aus, als ob er sich einmal ausschlafen müsste.

James holte eine Nylonbrieftasche aus seiner hinteren Jeanstasche und riss den Klettverschluss auf. Aus der kleinen Reißverschlusstasche nahm er die SIM-Karte, die er auf dem Campus benutzte, und steckte sie in sein Handy. Nachdem er es angeschaltet und das Intro betrachtet hatte - das Lauren vor ein paar Monaten in Scheißkerl geändert hatte -, schaltete er sich durch die gespeicherten Nummern. Bruce, Cal, Connor, Gab, Kerry, Kyle, Lauren, Mo, Shak.

Außer Lauren sprach keiner auf der Liste mit ihm. Er knipste sich bis zu Kerrys Nummer durch und überlegte, ob er ihr eine Nachricht schicken sollte. Der Kuss hatte vor zwei Tagen gewirkt, also warum sollte er es nicht versuchen? Aber was sollte er ihr schreiben?

SORRY, tippte er, löschte es wieder und tippte es erneut ein. Nachdem er es wieder gelöscht hatte, schaffte er ein halbes ICH ENTSCHULDIGE MICH  und entschied dann, dass es zu pompös klang. James wollte Kerry sagen, dass sie ihm ein ganz besonderes Gefühl gab. Dass sie nicht das beste und schönste Mädchen der Welt war, aber dass er mit ihr zusammen sein wollte wie mit keinem anderen Menschen auf der Welt.

Schließlich wusste er, was er wirklich schreiben wollte, und tippte es ein: KERRY, ICH LIEBE DICH.

Eine volle Minute schwebte sein Daumen über Senden, bis er den Mut fand, es tatsächlich zu tun.

0:18 Uhr

James’ Telefon klingelte. Ein Umschlag erschien auf dem Display. Nachricht von Kerry:

WIR MÜSSEN UNS UNTERHALTEN:)

WIR SEHEN UNS ZUM FRÜHSTÜCK. K.






Epilog

Die Polizisten

Das Ende des CHERUB-Einsatzes in der Sache Leon Tarasov bedeutete für die Beamten RAY MCLAD und GREG JACKSON von der Beschwerdestelle erst den Anfang.

Sechs weitere Monate Ermittlungsarbeit waren nötig, bis ihr Team Beweise gegen fünfzehn weitere korrupte Beamte gesammelt hatte, die während eines Zeitraums von zwanzig Jahren im Polizeirevier von Palm Hill tätig gewesen waren.

Fünf der fünfzehn Beamten wurden gezwungen, den Dienst zu quittieren. Neun weitere wurden verhaftet und der Korruption in schweren Fällen angeklagt, sowie der Annahme von Bestechungsgeldern, der Manipulation von Beweisen und der Schutzgelderpressung im Zusammenhang mit Leon Tarasov. Ein Beamter wurde in allen Anklagepunkten freigesprochen, die anderen acht wurden verurteilt und erhielten Gefängnisstrafen zwischen zwei und neun Jahren.

Der letzte korrupte Beamte, ALAN FALCO, wurde nicht angeklagt. Seine Zeugenaussage war ausschlaggebend für die Verurteilung seiner früheren Kollegen. Falco sah sich nach einer Reihe anonymer Drohungen, einem Anschlag auf sein Auto und nachdem er eines Morgens feststellen musste, dass jemand »Verräter« auf sein Gewächshaus gesprüht hatte, gezwungen, aus seinem Haus in Southend auszuziehen.

 

 

Von ihrer Arbeit bei der Polizei desillusioniert, nahm MILLIE KENTNER zwei Monate Urlaub. Nachdem sie ihre beruflichen Möglichkeiten überdacht hatte - zu denen auch das Angebot gehörte, Betreuerin bei CHERUB zu werden -, entschloss sie sich, weiterhin für die Metropolitan Police zu arbeiten. Sie bewarb sich erfolgreich um eine Versetzung zur Dienstaufsichtsbehörde und leitet nun eine Undercover-Einheit, die sich auf die Enttarnung korrupter Polizeibeamter spezialisiert hat.

 

 

Die Diebe

LEON TARASOV und MICHAEL PATEL wurden wegen des Überfalls auf das Golden Sun Casino und des darauf folgenden Mordes an Will Clarke angeklagt.

Kurz vor Beginn der Verhandlung erklärte sich Leon Tarasov angesichts erdrückender Beweise in allen Anklagepunkten bezüglich des Überfalls für schuldig und räumte seine Schuld auch in drei weiteren Anklagepunkten ein, die das Verschleiern des Mordes an Will Clarke betrafen. Er wurde zu zwölf Jahren Haft verurteilt.

Michael Patel beharrte auf seiner Unschuld. Nach einer dreiwöchigen Verhandlung befand ihn eine Jury im Old Bailey - dem zentralen Strafgerichtshof - sowohl des Überfalls als auch des Mordes für schuldig. Die Richterin beschrieb den Mord an Will als das »abscheulichste Verbrechen, das ein Polizeibeamter im Dienst begehen kann«. Sie empfahl, Michael nicht vorzeitig zu entlassen, bis er nicht mindestens achtzehn Jahre seiner lebenslänglichen Strafe verbüßt hatte.

Die Aufzeichnungen der CHERUB-Geheimoperation wurden im Verfahren verwendet, doch sie wurden als Beweise deklariert, die Millie Kentner und das Team der Beschwerdestelle gesammelt hatten. Die Rolle, die CHERUB in der Angelegenheit gespielt hatte, wurde nie erwähnt. Sowohl Leon als auch Michael vermuteten, dass sie bei ihrer Verhaftung hereingelegt worden waren, konnten jedoch nichts beweisen.

 

 

Es bestand der Verdacht, dass PATRICIA PATEL am Überfall auf das Golden Sun Casino beteiligt gewesen war, doch ihr konnte nichts nachgewiesen werden. Sie wurde der Geldwäsche von 220.000 Pfund angeklagt, des Anteils, den ihr Mann nach dem Überfall erhalten hatte. Weil sie Mutter eines kleinen Kindes war und sie sich bis dahin nichts hatte zuschulden kommen lassen, erhielt Patricia eine Gefängnisstrafe von zwei Jahren auf Bewährung.

Ihr BMW war auf wundersame Weise wieder fahrtüchtig, nachdem sie und ihr Mann vernommen worden waren.

PIOTR TARASOV (PETE) wurde zum Überfall kurz befragt und ohne Anklage wieder freigelassen. Er entschied sich, nicht auf die Universität zu gehen, und betreibt das Familienunternehmen der Tarasovs jetzt zusammen mit seiner Tante Sacha.

 

 

Der Aufenthaltsort des dritten Räubers, ERIC CRISP, ist weiterhin unbekannt. Die Polizei stellte einen Haftbefehl aus und ist optimistisch, Crisp früher oder später zu fassen.

 

 

ALLES WEITERE

Die Wanzen, die James Adams und Shakeel Dajani im Büro von GEORGE STEIN angebracht hatten, lieferten wertvolle Hinweise auf die Terrororganisation Help Earth! Das Abhören der Büros war nur ein kleiner Stein in einem großen Mosaik, an dem Dutzende von Geheimorganisationen auf der ganzen Welt arbeiten.

 

 

JAMES ADAMS’ Rückkehr zum Campus markierte einen Wendepunkt in den Beziehungen zu seinen Freunden. Kyle und Bruce - selbst oft genug in Ärger verstrickt - brachen das Eis. In den folgenden Wochen begannen auch die meisten anderen, wieder mit ihm zu sprechen.

 

 

KERRY CHANG und James verstehen sich wieder gut, aber Kerry entschied, dass sie James nicht als ihren festen Freund zurückhaben will - zumindest vorläufig.
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